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1. Überblick über Aufbau und Argumentationsfolge

Fußball ist zweifellos ein Massenphänomen, das kollektive Sehnsüchte und Konflikte widerspiegelt – ob in sozialer, politischer oder kultureller Hinsicht. Zu Beginn des 21.Jahrhunderts ist Fußball vermutlich die beliebteste und am weitesten verbreitete 

Sportart der Welt, die auch mich in ihren Bann gezogen hat. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit Fußballfans, im Speziellen mit Fußballfans von Nationalteams und mit der Frage nach der Bedeutung, die sie ihren Nationalteams, aber auch ihrer Nation zukommen lassen. Um dieser Frage auf den Grund zu gehen, beschloss ich, im Mai 2004 nach Portugal zur Fußballeuropameisterschaft zu reisen, um mich mit den Fans vor Ort zu unterhalten. 

Die Arbeit kann und will auch gar nicht pauschale Erkenntnisse liefern oder generell anwendbare Theorien konstruieren, schon aufgrund der Tatsache, dass die Zahl der Gewährspersonen in keiner Relation zu der Zahl der Personen im Feld, die in die Millionen geht steht. (Allein in den Stadien waren mehr als eine Million Fans). 

Überdies hat die Art der Herangehensweise und Arbeitsweise meines Wissens in dieser Form noch nicht stattgefunden, sie kann daher eher als ein Instrument gesehen werden, dass bei anderen Ereignissen dieser Art zu Forschungszwecken herangezogen werden kann. Sie soll – gemäß der Forschungsmethode, dem qualitativen Interview – dokumentierenden und beschreibenden und interpretierenden Charakter haben. 

Die Arbeit fußt im Wesentlichen auf zwei zentralen Fragestellungen, die überprüft werden sollen. Erstere ergab sich aus der Beschäftigung mit verschiedenen theoretischen Ansätzen im Vorfeld der Arbeit im Feld. Der vielfach beschriebene fortschreitende Verlust von Identifikationsmöglichkeiten von Fußballfans mit ihren Vereinen führte schließlich zur Formulierung der ersten Frage. Die zweite zentrale Fragestellung ergab sich schlicht aus der Beobachtung von und persönlicher Erfahrung mit Fans vor allem aus dem Veranstalterland der Europameisterschaft.    

Zentrale Fragestellungen:

1.) Kann die Nationalmannschaft für Fußballfans eine Ebene der Identifikation darstellen, die auf lokaler Klubebene verloren gegangen ist?

2.) Kann die Identifikation mit einer Nationalmannschaft zu einer Steigerung der nationalen Identität beitragen?

Der Aufbau der Arbeit folgt im Wesentlichen in Anlehnung an den Arbeitsprozess. Zuerst erfolgte die Aneignung der Theorien und Methoden, mit deren Hilfe ich den Leitfaden für die Gespräche bei der empirischen Arbeit erstellte, die nach der Auseinandersetzung mit den Theorien und Ansätzen über Fußball stattfand. Mit den gewonnen Informationen aus der Feldforschung konnten dann die zentralen Fragestellungen überprüft werden. 

Die Arbeit besteht aus zwei großen Teilen, einem theoretischen und einem empirischen Teil. 

Die ersten beiden Kapitel des theoretischen Teils bilden einen historischen Abriss. Um verstehen zu können, warum dieses Spiel so eine enorme Bedeutung im Leben von Millionen Fußballfans hat, muss man auch die historische Entwicklung des Sports näher betrachten. Das erste Kapitel behandelt die Entwicklung des Fußballs bis nach dem zweiten Weltkrieg, das Zweite die Entwicklung des Sports seit dem Ende des zweiten Weltkrieges. Die Geschichte des Fußballs wurde in zwei Teile geteilt, da ihr Verlauf es meiner Meinung nach erfordert, denn kurz nach dem zweiten Weltkrieg erfuhr der Fußballsport eine einschneidende Veränderung, die ihn in seiner Entwicklung sehr stark beeinflussen sollte. Dabei ist es teilweise unumgänglich dem dritten Kapitel vorzugreifen, da diese Entwicklung und die Dimensionen, die der Fußball im Lauf dieser Entwicklung angenommen hat vielfach Forschungsgegenstand waren und sind. Im dritten Kapitel wird also versucht, einen Überblick über den Forschungsstand zu liefern, was angesichts der Fülle an Publikationen auf dem Gebiet der Fußballfans nicht gerade leicht fällt. Danach werden die Ansätze, die auch bei der Analyse herangezogen werden und deren Kenntnis in der Formulierung der ersten zentralen Fragestellung mündete, näher betrachtet.

Im letzten Kapitel des theoretischen Teils erfolgt schließlich die Definition des Begriffs „Patriotismus“ für diese Arbeit.

Der Zweite Hauptteil ist – wie schon erwähnt – der empirische Teil der Arbeit und besteht aus drei Kapiteln: dem methodischen Ansatz, der Beschreibung der Untersuchung und deren Ergebnisse. Im ersten Kapitel wird also die bei der empirischen Arbeit verwendete Forschungsmethode, sowie die etwas ungewöhnliche Art der Herangehensweise an das Feld beschrieben. Das zweite Kapitel soll einen Einblick in die Feldforschungsarbeit in Form eines Reiseberichtes gewähren. 

Das dritte Kapitel bildet schließlich die Überprüfung der zentralen Fragestellungen mithilfe der Ergebnisse der empirischen Arbeit.

2. Geschichte und Stand der Forschung

Im ersten Teil dieses Kapitel wird auf die Geschichte und Entwicklung des Fußballspiels von seiner – aus meiner Sicht – „eigentlichen“ Geburtstunde bis nach dem Zweiten Weltkrieg eingegangen. Zum einen scheint dies der Vollständigkeit halber vonnöten zu sein. Zum anderen liegen bereits in diesem Zeitabschnitt die Wurzeln der Kommerzialisierung, die sich bis zum Zweiten Weltkrieg zu handfesten Tendenzen verdichteten. 

Der zweite Teil versucht den Kommerzialisierungsschub, der ab dem Ende der Fünfzigerjahre – bedingt durch das Fernsehen, aber auch durch den allgemeinen wirtschaftlichen Aufschwung – erfolgte, zu umreißen.

Im Dritten Teil erfolgt eine Ausdifferenzierung der Auswirkungen von Kommerzialisierung, Mediatisierung und Kapitalisierung auf den Fußballsport in den letzen fünfzig Jahren. Dieser Teil stellt zugleich auch einen Überblick über die Forschungssituation dar. Es sei erwähnt, dass angesichts der Fülle von Publikationen ein Gesamtüberblick kaum gelingen kann. In diesem Fall wird auch vielmehr die Berechtigung des eigenen Forschungskonzeptes angestrebt. Daher wird sich der Überblick vornehmlich auf für diese Arbeit relevante Publikationen über Fußballfans konzentrieren, die die Formulierung der ersten zentralen Fragestellung der Arbeit zur Folge hatten. 

2.1. Historischer Abriss bis nach dem 2. Weltkrieg

2.1.1. Das Mutterland des Fußballs

Die Vorgeschichte des Fußballspielens reicht zwar bis ins zweite Jahrtausend vor Christus zurück
, jedoch „die Geburtstunde des Fußballspiels, wie wir es heute kennen und verstehen, liegt im Jahre 1863. In diesem Jahr wurde in England die Football Association gegründet, die dem Spiel sein noch heute weitgehend gültiges Regelwerk verliehen und die Trennung des „Association Football“ (Soccer) vom „harten“ Rauf-Ball (Rugby) beschlossen hat.“
 Ursprünglich wurde der Sport von Universitäts- und Public School-Teams beherrscht. Im Endspiel um den Cup der Football Association im Jahr 1883 besiegte „Blackburn Olympic“ die „Old Etonians“ mit 2:1. Es war dies der erste Cupsieg für eine aus Arbeitersportlern bestehende Mannschaft in der seit 1872 bestehenden Cup-Geschichte. Die „Old Etonians“ und die restlichen Upper Class-Vereine nahmen sich diese Niederlage so zu Herzen, dass sie sich aus dem Cupwettbewerb zurückzogen. Eine Folge dieser Klassen-Konfrontation auf dem Fußballfeld war die Spaltung der Football Association in einen Profi- und einen Amateurzweig. 1885 wurde die Bezahlung von Fußballspielern erlaubt, d.h. ab diesem Zeitpunkt gab es den Beruf des Fußballers in England, der zu einer beruflichen Alternative für Arbeitersöhne wurde. Die Aristokraten zogen sich auf die Amateurtradition der privilegierten Klasse zurück. Der Sieg von „Blackburn Olympic“ war auch ein symbolischer, mit dem der Fußballsport von den arbeitenden Klassen zurückerobert wurde. Jahrhundertelang – Quellen zufolge seit dem 10. Jahrhundert – war Fußball ein Volkssport in England. Er war überdies ein rauher Sport, der nach Ansicht der Feudalschicht nur für Bauernjungen und dergleichen geeignet war. Erst im 18. Jahrhundert, als im Zuge der Industrialisierung die arbeitenden Klassen aufgrund kraft- und zeitraubender Fabriksarbeit kaum mehr Gelegenheit zur Ausübung des Sports hatten, wurde dieser aristokratisiert und das Regelwerk verfeinert. Der Sieg von „Blackburn Olympic eröffnete eine Ära, in der der Fußball wieder vor allem Sache der arbeitenden Klasse wurde und in der die Spieler der Spitzenvereine zu Repräsentanten ihrer Klasse wurden.
 Es fand sozusagen eine „Reproletarisierung“ des Sports statt. Die Zuschauerzahlen stiegen in dieser Zeit rasant. Kein anderer Sport sollte sich so schnell in den unteren Schichten verbreiten wie der Fußball. Während der Vorherrschaft der Public School-Teams kamen zu den FA-Cup-Endspielen nie mehr als 4000 oder 5000 Menschen. 1884 besuchten 12.500 Zuschauer das Cup-Finale, 1888 waren es bereits 27.000, 1892 gar 45.000 und 1901unglaubliche 110.000.

2.1.2. Kommerzialisierungstendenzen

Bereits in den Siebziger- und Achtzigerjahren des 19. Jahrhunderts wurden in England von den Clubs Eintrittspreise für den Stadionbesuch erhoben. 1888 nahm die „Football League“ ihren Spielbetrieb als erste Fußball-Liga der Welt auf. Die Liga garantierte Publikums- und Wetteinnahmen für das ganze Jahr und eine Steigerung der Qualität der Spieler, und somit auch der Spiele. 1901 schaffte die FA die eingeführte Regelung einer Gehaltsobergrenze ab. Auf dem europäischen Festland bestanden zuerst nur Vereine, die von englischen Studenten, Schülern oder Kaufleuten gegründet wurden.
 „Im Verlauf des 19. Jahrhunderts entstanden in vielen europäischen Ländern Fußball-Vereine und Landesverbände. 1904 konstituierte sich in Paris der Fußball-Weltverband „FIFA“.
 

„Nach dem ersten Weltkrieg entwickelte sich das Spiel in den meisten Ländern, in denen es sich vor 1914 erfolgreich etabliert hatte, zu einem Massenphänomen. In Südamerika wurde dieser Aufschwung vom Durchbruch der Industrialisierung befördert, in Russland darüber hinaus durch die Oktoberrevolution, die eine Erweiterung der sozialen Basis erzwang. In West- und Mitteleuropa war es der Erste Weltkrieg, der dem Spiel neue Impulse gab […]“
 Die Kriegserfahrung zu Beginn des Jahrhunderts dürfte dazu beigetragen haben, dass sich vor allem in jenen Regionen Europas, in denen die Industrialisierung noch nicht so weit fortgeschritten war, die Verbreitung des Spiels beschleunigte. Solidarischer Einsatz und Gruppengeist – Werte, die auch der Fußball in den Vordergrund stellt – hatten es erlaubt vier Kriegsjahre zu ertragen.
 Der Durchbruch des Berufsfussballs erfolgte in den Dreißigerjahren rund 40 Jahre später als in England. Durch die Weltwirtschaftskrise gerieten viele europäische Spieler in eine Situation, die ihnen keine andere Wahl ließ, als sich ihre Existenz durch Fußballspielen zu sichern. Weiters fasste die „FIFA“ 1930 kurzfristig den Beschluss, die erste  Fußballweltmeisterschaft in Uruguay zu veranstalten. Die Weltmeisterschaft stimulierte den sportlichen Nationalismus. Es schien dabei unerheblich zu sein, ob den Rivalitäten real politische Konflikte zugrunde lagen oder nicht. Der Wunsch zu bestehen, reichte aus, um ein breites öffentliches Interesse zu wecken. Die Weltmeisterschaft erweiterte den bis dahin auf Europa beschränkten Spielermarkt. Das führte dazu, dass immer mehr Spieler ins Ausland gingen, um ihr Geld zu verdienen. Vor allem in den kapitalschwachen südamerikanischen Ländern hatte dies eine Auswanderungswelle von Fußballspielern zur Folge.
 

Ab diesem Zeitpunkt sollten alle vier Jahre Weltmeisterschaften abgehalten werden, doch nach der dritten Austragung erzwang der Zweite Weltkrieg eine zwölfjährige Pause, da der Spielbetrieb in Europa praktisch zum Erliegen kam. Unter anderem war es dieser Umstand, der Brasilien, dessen Wirtschaft und Fußball auch im Zweiten Weltkrieg blühte, die Austragung der Weltmeisterschaft 1950 bescherte. Danach erfolgte förmlich ein Exodus von südamerikanischen Spitzenspielern zu den großen europäischen Klubs.
 

1954 wurde der europäische Fußball-Verband „UEFA“ gegründet. 1955 wurde der Pokal der europäischen Meistervereine eingeführt, bei dem die Landesmeister gegeneinander antraten. Der Europäische Nationen-Pokal nahm 1958 seinen Anfang – das Endspiel fand zum ersten Mal 1960 statt. Ab diesem Jahr wurde der Bewerb – wie eine Weltmeisterschaft – alle vier Jahre ausgetragen. 1968 wurde er in Fußball-Europameisterschaft umbenannt und ist im Laufe der Jahre zu einem ähnlichen Spektakel gereift, wie es eine WM darstellt.  

2.2. Der Durchbruch des kommerziellen Fußballs 

Den größten Kommerzialisierungsschub erfuhr der Fußballsport in den Sechzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts, als der Fernsehapparat die Wohnzimmer eroberte. Der Fußball erreichte dadurch ein immer größeres Publikum. Die Weltmeisterschaftsendspiele 1966 in England und 1970 in Mexiko sahen weltweit ca. 400 Millionen Zuschauer.
 Dadurch erfolgte eine Umstrukturierung der Finanzierungsbasis vieler Fußballklubs, die einen immer geringeren Teil ihrer Einnahmen aus dem Ticketverkauf bezogen und sich ihre Existenz zunehmend durch den Verkauf von Fernsehrechten sowie durch „merchandising“ sicherten. Höchstgehälter und Transferregelungen wurden gestrichen, der Kartellcharakter der Ligen ging weitgehend verloren. Viele Profis – vor allem Spitzenstars – wurden, obwohl sie nach wie vor abhängig beschäftigt waren, immer mehr zu Unternehmern in eigener Sache, die zusammen mit den Klubs Erlebnisse verkauften, und so zu Akteuren des Showbusiness wurden. In England, Italien oder Deutschland soll diese Entwicklung von der Ausrichtung einer Weltmeisterschaft im eigenen Land bewirkt worden sein.
 

Die Internationalisierung, Massenmediatisierung und Kommerzialisierung des Fußballsports hat eine Professionalisierung im großen Stil erst möglich gemacht und den Fußballsport zu dem gemacht, was er heute ist: eine Show. Sein Unterhaltungscharakter wird durch die Massenmedien vermittelt, wodurch die Medien zum indirekten Organisator des Showsports werden. Er stellt eine Symbiose von Sport, Kommerz und massenmedialer Präsentation dar.

„Die Veränderung des Fussballsports von einem kulturellen Element proletarischer Öffentlichkeit zu einem Zweig der Unterhaltungsbranche korrespondiert mit der Veränderung des Spielertypus vom lokalen Held der Arbeiterklasse zu einem von den Medien zumindest mitgeformten Star.“
 Die Entwicklung vom Helden zum Star bewirkte eine Veränderung im Verhältnis zwischen Spieler und Zuschauer. Der traditionsgebundene, lokal orientierte Spieler und der treue Vereinsanhänger bildeten ebenso eine Symbiose, wie der Star und der Fan. Die Veränderung des Fußballers vom lokalen Held zum Star und des Zuschauers vom Anhänger zum Fan haben nicht zuletzt Auswirkungen auf die soziale Zusammensetzung von Spielern und Zuschauern. 

War der Spitzenfußball anfangs Sache der bürgerlichen Klasse, dann vornehmlich der der Arbeiter, so ist er inzwischen mehr und mehr zur Angelegenheit der Mittelschichten geworden, sowohl bezüglich der Spieler als auch der Zuschauer.

Die Entwicklung des Fußballs zum Business wurde durch die neue Qualität der Zuschauerausschreitungen, die ihren Ausgangspunkt im England der Sechzigerjahre nahmen, sogar beschleunigt. Geplante Konfrontationen zogen massive Polizeieinsätze nach sich. In den Stadien und im Umfeld des Fußballs breitete sich erst in England, später in Deutschland und anderen Ländern, eine regelrechte Gewaltwelle aus. In den Achtzigerjahren stürzten sich die Medien förmlich auf alle Ereignisse, die mit Hooligans in Zusammenhang stehen könnten. Der „Hooliganism“ erreichte 1985 einen traurigen Höhepunkt beim Europacup-Finale der Landesmeister zwischen Juventus Turin und dem FC Liverpool. 39 Juventus-Anhänger kamen dabei ums Leben.
 Auch in diesem Fall hatten sich die Medien bereits im Vorfeld darüber geäußert, dass es zu Ausschreitungen kommen würde. 

In den Neunzigerjahren hatte der Fußballsport seinen Imagewechsel weitgehend vollzogen. Er hatte sich zum Volkssport verändert, der nur noch von seiner Tradition her ein Arbeitersport war. Mit dem Imagewechsel ging auch eine Zunahme des Sponsorentums einher. Das „merchandising“ – die Vermarktung der Fanartikel – entwickelte sich in den Neunzigern zu einer beträchtlichen Einnahmequelle.
 
1992 wurde der Europapokal der Landesmeister durch die Champions League ersetzt. Im Dezember 1995 bewirkte ein Urteil des Europäischen Gerichtshofes eine weitreichende Veränderung im Fußballsport; das so genannte Bosman-Urteil hat seinen Namen vom belgischen Fußballer Jean-Marc Bosman, der für einen wegen zu hoher Transferforderungen geplatzten Vereinswechsel Schadenersatz forderte, und Recht bekam. Hauptargument der Richter war das im EU-Vertrag festgeschriebene Recht auf freie Wahl des Arbeitsplatzes. Damit kippte das bisher in Europa bestehende Transfersystem. Vor dem Urteil richtete sich die Ablösesumme für einen Spieler nach seinem Jahreseinkommen und dem, was der neue Verein bereit war zu zahlen. Ab sofort durften nun Vereine innerhalb der EU nach Ablauf eines Arbeitsvertrages keine Ablöse mehr von einem neuen Verein verlangen. Aufgrund der freien Wahl des Arbeitsplatzes durften die nationalen Fußballverbände auch keine Ausländerbeschränkung mehr ausüben.
 In der Saison 1996/97 explodierten die Gehälter und stiegen um durchschnittlich fast 50% zum Vorjahr. Außerdem schnellten die Ablösesummen für Spieler in die Höhe.

2.3. Überblick über den Forschungsstand

Wie schon eingangs des Kapitels erwähnt, konzentriert sich dieser Überblick auf Publikationen über Fußballfans, die zur Generierung der ersten zentralen Fragestellung dieser Arbeit führten: „Kann die Nationalmannschaft für Fußballfans eine Ebene der Identifikation darstellen, die auf lokaler Klubebene verloren gegangen ist?“ Diese Publikationen glauben – nicht zu Unrecht – einen Identitätsverlust von Fans ihren Vereinen gegenüber auszumachen. Grund dafür sollen die Auswüchse und Dimensionen sein, die der Fußball in den letzten fünfzig Jahren angenommen hat, weshalb in diesen Arbeiten auch die Art und Weise, wie sich der Fußball in den letzten Jahrzehnten entwickelt hat, sehr genau beschreiben wird. Die verlorene Möglichkeit der Identifikation von Fußballfans mit ihren Vereinen, versuchte ich im Rahmen der empirischen Arbeit bei der Europameisterschaft 2004 in Portugal auf nationaler Ebene wieder zu finden. 

Heitmeyer unterscheidet zwei Bereiche von Publikationen über Fußballfans. Der  eine Bereich umfasst theoretisch – analytische Arbeiten, die mit empirischen Bezügen oder expliziten Belegen versehen sind. Der andere die Praxis der Jugendarbeit, die „angetreten ist, gewaltförmige Auseinandersetzungen verhindernd zu beeinflussen, gruppenbezogene Aktivitäten zu unterstützen usw.“
 Da die Praxis der Jugendarbeit nicht Gegenstand dieser Arbeit ist, wird dieser Bereich auch nicht weiter diskutiert werden. Hingegen sollte sich eine Skizzierung der Grundkonzepte theoretisch – analytischer Arbeiten als fruchtbar erweisen.  

2.3.1. Theoretisch – analytische Grundlinien nach Heitmeyer

a) Sozialhistorisch ansetzende Studien über Fußballfans sind weitgehend soziologisch geprägt und beschäftigen sich hauptsächlich mit Gewalterscheinungen. Sie verweisen darauf, dass die Gewalterscheinungen nicht aus ihren historischen Entwicklungslinien herausgerissen und jeweils nach aktuellen Vorfällen verabsolutiert werden dürfen. Von diesem Ausgangspunkt lassen sich zwei Theorielinien ziehen. Die zivilisationstheoretische Variante von Elias findet vor allem in der Auseinandersetzung um Gewalterscheinungen ihren Niederschlag. Die Untersuchungen basieren auf der Annahme, dass die Gewalt im Sport, nicht nur allgemein gesellschaftlich bedingt, sondern dem Sport selbst immanent ist. Elias hebt die Einzigartigkeit des Fußballsports – vor allem in Bezug auf sein Spannungspotential – hervor, und rühmt ihn als herausragende zivilisatorische Leistung.
 Hier ist vor allem Elias´ Auffassung von Interesse, dass internationale Fußballwettkämpfe zu einem friedlichen Kampfplatz der Nationen geworden sind. Für ihn ist es „ein ausgezeichneter Weg, für die Eifersüchteleien und Macht- und Statuskämpfe der Nationen eine friedliches Ventil zu finden, Dampf abzulassen, als Ausdruck von Emotionen, die dabei von unzweideutigen Leistungen abhängig sind.“

Die an sozialhistorische Ausgangspunkte anknüpfende klassentheoretische Variante mit (sub-)kulturtheoretischen Ausfächerungen findet sich bei Lindner/Breuer, die den Zusammenhang von Lebenssituation und Fußballkultur herausheben und den Anpassungsprozess des Fußballs als Element der Arbeiterkultur an die bürgerliche Gesellschaft mittels Kommerzialisierung und Professionalisierung darlegen. 

In ähnlicher Weise argumentiert Taylor
, der den Zusammenhang der Professionalisierung des Fußballs und Umstrukturierungen in der Arbeiterklasse hervorhebt. Hier siedelt er auch besondere Problemlagen an, da durch diese Prozesse etwa die Illusion einer mitwirkenden sozialen Kontrolle im Verein schwindet.

b) Klassentheoretische Studien beziehen sich detailliert auf  aktuelle gesellschaftliche Entwicklungen und arbeiten zudem mit dem Subkultur-Konzept. Zu dieser Variante zählt Heitmeyer etwa die Ansätze von Critcher
, aber auch von Horak/Reiter
, auf die in weiterer Folge noch eingegangen wird. Auch das klassentheoretisch fundierte Habitus-Konzept von Bourdieu wurde für die Analyse von Fanverhalten fruchtbar gemacht, um vor allem den Sinn der körperbetonten Präsentations- und Aktionsformen von Fans zu verdeutlichen, und um gegen devianztheoretische Argumentationen anzugehen. 

Der Habitustheorie liegt die Grundannahme zugrunde, dass „soziale Akteure mit systematisch strukturierten Anlagen ausgestattet sind, die für ihre Praxis – und ihr Denken über die Praxis – konstitutiv sind.“
 Der Habitus eines Menschen – dem die vielschichtige Bedeutung von Anlage, Haltung, Erscheinungsbild, Gewohnheit, Lebensweise eigen ist – ist gesellschaftlich vorbestimmt, und zwar in dem Sinne, in dem diese Vorbestimmung als bestimmender Faktor in seine gegenwärtigen und zukünftigen Handlungen einfließt. Der Habitus selbst ist aber nicht das ausschließliche Prinzip des Handelns, sondern ein Produktionsprinzip von Praktiken unter anderen. Der Habitus ist nicht angeboren, sondern ist gesellschaftlich bedingt und beruht auf individuellen und kollektiven Erfahrungen.
 

Heitmeyer sieht in diesem Typus zwei entscheidende Grundprobleme: Das erste Problem liegt im Grundkonzept, „soweit eine enge Verknüpfung von Klassenstrukturen  und Klassenbewusstsein aufrechterhalten wird, und nicht auf die Ungleichzeitigkeit – als mögliche zentrale Quelle der Gewalt, Desorientierung etc. – von objektiven gesellschaftsstrukturellen Entwicklungen und subjektivem Bewusstsein rekurriert wird.“
 Das zweite Grundproblem liegt im Subkulturkonzept, da es sukzessive mit den sozialstrukturellen Veränderungen obsolet zu werden scheint. Trotz dieser Kritik scheint eine Bezugnahme dieser Ansätze – wenn man sie im Licht der Ungleichzeitigkeit gesellschaftsstruktureller Veränderungen sieht – durchaus sinnvoll.

c) Subkulturtheoretische Ansätze ohne ausgeprägt klassentheoretische Ursprünge betonen die „ästhetische Praxis“ der Fan-Szenerie. Rittner sieht die „Leistung“ subkultureller Institutionen in den Prinzipien der Entdifferenzierung – dass übliche Verhaltensstandards des Alltags außer Kraft gesetzt werden anlässlich etwa von Ereignissen in Stadien, und in expliziten Formen der Körperthematisierung. Rittners Fragestellung bezieht sich darauf, was „dem Geschehen in den Stadien die Dynamik“
 verleiht. Diese Dynamik in den Fußballstadien sieht Rittner vor einem körper- und sportspezifischen Hintergrund. Die Fußballfans – die er in einer weitgehenden „Affinität zur somatischen Kultur der Arbeiterklasse“
 sieht – fänden im Sport ein ihren Bedürfnissen und subkulturellen Normen verwandtes Regelsystem vor. Wie in der Fankultur dominierten auch im Sport zwei Verhaltensregularien, die Rittner als „Prinzipien der Entdifferenzierung und [...] explizite Form der Körperthematisierung“
 bezeichnet. Eine Entdifferenzierung sieht er im Sonderterrain des Sports, da hier „Normen und Werte sowie Standards üblichen Rollenhandelns außer Kraft gesetzt“
 werden und man mit einem Perspektivenwechsel „den Körper thematisch werden lässt“.
 Stets stelle die Körperthematisierung psychische, gelegentlich auch physiologische Sonderzustände her. In seinen Ausführungen arbeitet er das Empfinden körperlicher Lust heraus, mit der die Körper der Fans in den Fußballarenen ihre Kraft gewinnen und den Raum gestalten. Der körperlichen Dimension kommt in der Szene der Fußballfans zweifellos große Bedeutung zu, weshalb diese Variante auch in dieser Arbeit eine Rolle spielt.
Göbbel schlägt einen anderen Weg der Darstellung subkultureller ästhetischer Praxis vor: Er ordnet das Fußballspiel als Teil von Jugendkultur und Subkultur ein. Die von Jugendlichen intensiv erlebte „Macht-Ohnmacht-Dynamik“ bedarf einer Transformation in ausleihbare, aushaltbare und dauerhafte „Ersatzsituation“. Es ist der Versuch, gewaltförmige Auseinandersetzungen nicht isoliert zu sehen, sondern in einer angemessenen Relation, d.h. als Teil einer ästhetischen Praxis zur Durchbrechung alltäglicher Ohnmacht. Er sieht für Fußballfans die Chance zum „Aufbau einer eigenen Welt neben dem, was für sie in Familie, Schule und Beruf „Sache“ ist“,
 in der Fanszene gegeben.

d) Sozialräumlich ansetzende Analysekonzepte versuchen die jugendspezifische Verarbeitung sozialer Wirklichkeit im Prozess räumlicher Aneignung zu betonen, um individuelle wie gruppenbezogene Identitätssuche im Zusammenhang mit Machtaspekten zu analysieren. Der Kernpunkt dieser Theorielinie hebt auf die Selbstregulierungsfähigkeit der Fans durch Rituale und Raumaneignung ab. Den Ritualen kommt eine besondere Bedeutung für die Herstellung von Identität zu. Dazu gehört auch abgrenzendes Handeln. 

e) Devianztheoretische Aspekte zum Fanverhalten betonen dessen „Abweichungscharakter“. Dabei werden die Ursachen von Gewalt im individuellen Fehlverhalten geortet. Auch wenn die Ursachenbenennungen im Einzelnen nicht falsch sein müssen – wahrscheinlich aufgrund gesellschaftlicher Verbreitung in der genannten Allgemeinheit nicht falsch sein können – so liegt in den angeführten Aspekten immer auch die Etikettierungsgefahr, die dann zum Teil erst Ausgangspunkt oder Verfestigung für ein entsprechendes Verhalten sein kann. Heitmeyer kritisiert, dass das Ausmaß der Ausdifferenzierungen der heutigen Gesellschaft zur Folge hat, dass kein verbindlicher Normalitätsstandart vorhanden ist, dessen Existenz in dieser Theorie vorausgesetzt wird. Aus diesem Grund werden devianztheoretische Aspekte zum Fanverhalten in dieser Arbeit nicht weiter behandelt.

f) Organisationsbezogene Ansätze untersuchen die interne Strukturierung und Funktionstüchtigkeit von Fanclubs. Wichtig sind dabei die Aspekte der Selbstregulierungsfähigkeiten, die nach Friebel relativ gering ausgeprägt sind. Für ihn sind Fußballfans zunächst „sportlich besonders interessierte Zuschauer, die sich durch ein hohes Maß prinzipiell nicht auswechselbarer Vereinstreue verbunden mit einer überdurchschnittlichen Begeisterungsfähigkeit von den distanzierten Besuchergruppen unterscheiden.“
 Er untersucht die Fanklubs als Orte sozialer Erfahrungen und berücksichtigt dabei also streng die Anzahl partizipierender Vereinsmitglieder. Seine Unterscheidung zwischen Fan und Zuschauer, ist meiner Meinung nach zwar mutig, aber etwas überzogen. Mutig deshalb, weil die Abgrenzung zwischen Fans und anderen fußballinteressierten Bevölkerungsgruppen fließend verläuft; aus diesem Grund sollte sie auch eher als Versuch einer Unterscheidung zwischen Fangruppierungen gesehen werden. 
g) Psychologisch angelegte Theorien beziehen sich auf das individuelle Verhalten und sind vornehmlich an Aggressionstheorien orientiert, sofern die Gewalt ins Zentrum des Interesses rückt. Diese Theorien sind in besonderer Weise in den Vordergrund gelangt. „Dies hat weniger Gründe in der Erklärungskraft, sondern liegt im Umstand der Nähe zu Alltagstheorien, die von Fans, Polizei etc. selbst entwickelt werden, […]“

Diese Einteilung erleichtert es zwar, den Kreis der für die Arbeit relevanten Theoreinkonzepte einzuengen. Ein tieferer Blick in die einzelnen Konzepte verdeutlicht aber, dass diese eigentlich keine monokausalen oder monokonzeptuellen Arbeiten sind. Unabhängig von der Variante herrscht ein breiter Konsens darüber, dass der eigene Verein für Fußballfans ein wichtiges Feld der Identifikation darstellt. Diese Meinung vertritt auch Heitmeyer selbst, der den Überblick theoretisch-analytischer Arbeiten um seine eigene sozialisationstheoretische Variante erweitert, mit der er eine differenzierende Analyse der Fan-Thematik mittels einer zentralen These – die er Entwertungsthese nennt – anstrebt. Er verbindet seinen theoretischen Ansatz mit einer empirischen Untersuchung. Dabei rückt er Wertmuster und Einstellungen von Fußballfans in den Mittelpunkt.

Die Entwertungs-These von Heitmeyer:

„Den Hintergrund bildet ein in sich widersprüchlicher gesellschaftlicher Entwicklungs- und individueller Sozialisationsprozess, der sich mit dem Stichwort „Individualisierung“ charakterisieren lässt. Einerseits werden den Individuen neue Möglichkeitshorizonte für ihr Handeln offeriert; andererseits aber werden sie auch aus traditionellen Bindungen und Milieus herausgelöst, und die Integrationswege in die Gesellschaft werden undeutlicher. Vereinzelungen greifen um sich und soziale Zugehörigkeiten werden der Erosion ausgesetzt, so dass sich erhebliche Identitätsprobleme verdichten können. Sie entstehen in der Folge einer Durchkapitalisierung aller Lebensbereiche und somit auch des sogenannten Freizeitbereichs, zu dem der Profifußball mit seiner zunehmenden Professionalisierung gehört, die wiederum die Rolle und Bedeutung der Fans verändert und in besonderem zu einer individuellen wie sozialen Entwertung führt. Die Identitätsprobleme von Jugendlichen im Alltag verlängern sich so auch in den Bereich des Profifußballs hinein, der einerseits an der Erosion traditioneller Einbindungen beteiligt ist und diese fördert; andererseits aber auch aufgrund seiner massenmedialen Verbreitung und seiner Massenresonanz für einen Großteil der Fußballfans ein nicht austauschbares Repräsentationsfeld darstellt. Diese Versuche, die verlorengegangene soziale Einbindung zu kompensieren, vermitteln sich über Gewalt, da sie soziale Fremdwahrnehmung neu konstituieren, und über nationalistische Sichtweisen und Identifikationen, da sie erodierte soziale Zugehörigkeiten auf „höherer Ebene“ substituieren sollen.“

2.3.2. Mediatisierung, Professionalisierung und Kapitalisierung im Fußballsport

Für diese Arbeit sollen vor allem die erwähnten sozialhistorisch und klassentheoretisch ansetzenden Studien, sowie Heitmeyers sozialisationstheoretisches Konzept fruchtbar gemacht werden, da sie sich intensiv mit dem Verlust von Identifikationsmöglichkeiten von Fußballfans mit ihren Vereinen – aus welchen Gründen auch immer – und den Auswirkungen beschäftigen. 

Heitmeyer sieht also die Gefahr, dass sich Identitätsprobleme, die in der Folge einer Durchkapitalisierung aller Lebensbereiche und somit auch des Fußballsports anstehen, erheblich verdichten könnten. Dementsprechend, vor allem in Bezug auf die Arbeitswelt aber auch auf andere Lebensbereiche, sieht Richard Sennett im um sich greifenden Kapitalismus eine radikale Bedrohung der subjekthaft fundierten Identität und Individualität der Menschen, denen es immer schwerer fällt, ihr Leben in einer kohärenten Geschichte zusammenzufassen.
 Im Falle von Fußballfans kann die Frage einer Auflösung oder Zerstörung einer kohärenten Fan-Kultur nur für jene von Bedeutung sein, „für die Fußball ein soziales und sportliches Ereignis als Kern eines nicht austauschbaren Lebenszusammenhanges ist, über den sie einen wichtigen Teil der Sozialisation, nämlich die Entwicklung von Handlungsfähigkeit in und durch Gruppen erwerben können und aufgrund der strukturell bedingten Verschiebung der Sozialisationsmodi z.T. erwerben müssen.“
 

Lindner/Breuer sind der Auffassung, dass im Fußballsport die kulturellen Bezüge und die lebensgeschichtlichen Erinnerungen ebenso verloren gegangen sind, wie die Verbundenheit mit dem Spieler, mit der Mannschaft, mit dem Fußballplatz als Ort subkultureller Kommunikation und Interaktion, oft sogar mit dem Verein. 

„Der Platz, der im Zentrum des Wohnviertels liegt, mit seinen Kassenhäuschen und Buden, auf dem man sich trifft, wo man sich unterhält, an dem man womöglich mitgebaut hat, ist nicht nur räumlich meilenweit entfernt vom komfortablen Großstadion mit seinen Tribünen und Rängen, seinen Erfrischungskiosken mit Ständen für Fan-Utensilien. Die Mannschaft, die das Viertel repräsentiert, deren Spieler man kennt und zuweilen, und sei´s nur an der Theke des Vereinslokals, trifft, hat kaum etwas mit der zusammengekauften Profitruppe aus Spielern zu tun, die man mit einigem Glück gerade noch, bevor sie in ihren Porsche, Mercedes oder Maserati steigen, zum Autogramme geben erwischt.“

Wie schon erwähnt, erfuhr der Fußballsport den größten Kapitalisierungsschub in der Anfangszeit des Fernsehens. In dieser Zeit schaffte es das Fernsehen, das Fußballspiel immer gesellschaftsfähiger zu machen und als Sport- und Medienspektakel zu etablieren. Auch auf diese Weise konnten mehr Fans für den Fußball gewonnen werden. Schon in den sechziger Jahren begann sich der Fußball vom reinen Stadionereignis zum medialen Massenspektakel zu verändern. Dem Fernsehen kam bei der Fußball-Renaissance in den neunziger Jahren, in denen Fußball wieder einen regelrechten Boom erlebte, eine zentrale Rolle zu. Zunächst nahm das Fernsehen nur eine Mittlerrolle als Informationsquelle ein, entwickelte sich aber bis heute zum eigentlichen Geldgeber der Vereine. Durch den Bedeutungszuwachs des Fernsehens, verlor der Stadionbesucher nicht nur als Geldquelle an Bedeutung.

„Wenn heute vom Marsch des Fußballs durch alle gesellschaftlichen Schichten die Rede sein kann, dann deshalb, weil Fußball ein Medienereignis, vor allem aber ein Fernsehereignis ist.“
 Der Fußball wurde von einer „Unterhaltungswelle“ erfasst. Das allgemeine Fußballinteresse der Bevölkerung findet seine Resonanz auch in der Rezeption der Medienberichterstattung. „Fußball ist Auflagen- und Quotengigant.“
 Die Fußballvereine verlieren immer mehr von ihrer eigentlichen ideellen Tradition und geben immer weniger Identifikationsmöglichkeiten für die Zuschauer. Das eigentliche Fußballspiel wird den Fans immer mehr genommen und an ihre Stelle treten jetzt die Medien, Sponsoren, Funktionäre. Das Fernsehen füllt die Kassen der Verbände und Vereine, die ihnen dafür fast jeden Wunsch erfüllen. Die Zuwachsraten der Verbände und Vereine basieren primär auf der medialen Vermarktung des Spiels. 

Der Sport ist also mit Einführung der ersten Fernsehgeräte eine enge Verbindung mit den Medien eingegangen. Insbesondere für das Fernsehen ist der Fußball zu einem unverzichtbaren und wichtigen Programmbestandteil geworden. Beide entwickelten sich gewissermaßen symbiotisch.
 
Das machte eine Professionalisierung des Sports in diesem Ausmaß überhaupt erst möglich. Diese Entwicklung bewirkte aber auch die „Veränderung des Spielertypus vom lokalen Held der Arbeiterklasse zu einem von den Medien zumindest mitgeformten Star.“
 Critcher beschreibt mittels Taylor’s Professionalisierungsthese, dass aufgrund der wachsenden Kommerzialisierung und Professionalisierung, die Spieler in den Vereinen nicht mehr greifbare Repräsentanten ihrer Region bzw. ihres Vereins seien und die Fans sich nicht mehr als Teil der großen Familie Fußballverein sehen könnten. Die Professionalisierung erfolgte  aber nicht nur darin, dass ein Transfermarkt geöffnet wurde und horrende Transfersummen gezahlt wurden. Denn gerade durch diesen Prozess begannen die Vereine auch, sich an ihre wandelnde Rolle in einer verkommenden Unterhaltungsindustrie anzupassen.
 Grundtenor der Professionalisierungsthese ist, dass sich die Spieler und die Vereine durch die Kommerzialisierung immer mehr von der traditionellen Bindung zu den Fans entfernt haben.
 Daher dient diese These eher als ein Erklärungsversuch, woraus sich Widerstand und Protest der neuen Fanbewegung begründet und nicht die Entwicklung selbst. Die Entwicklungen, die für den Fußball in den Fünfziger- und Sechzigerjahren charakteristisch waren – spiralförmig ansteigende Transfersummen, ökonomische und kulturelle Entwurzelung der Spitzenspieler, europäische Pokalwettbewerbe, die Versuche, Fußball für einen neuen „Modellzuschauer“ „schicklich“ zu machen, trugen dazu bei, die traditionelle Rolle und das traditionelle Bild des Anhängers zu unterminieren. So blieben die Fans, welche im Fußball nach Bestätigung traditioneller Werte suchten, auf der Strecke: sie sind ein „subkultureller Rückstand“.
 Der Spieler von heute ist sozusagen seinem Publikum im alltäglichen Leben entrückt. Ähnlich sieht es auch der Fan-Forscher Gunther Pilz: 

„Es gibt starke Identifikationsprobleme bei den Fans. Die Spieler entwickeln sich immer mehr zu distanzierten Stars. Ihre Lebensweise – dickes Auto, teure Häuser, Millionen auf der Bank - entfernt sie immer weiter vom Anhänger. Treue zum Verein, ein Merkmal, das den Fan prägt, nimmt man diesen Geschäftsleuten nicht mehr ab, seit die nur mehr dort kicken, wo es am meisten zu verdienen gibt.“

Lindner und Breuer führen die Professionalisierungsthese weiter. Für sie sind die „Kommerzialisierung […] und Professionalisierung des Fußballsports Formen, in denen der Fußball als Element proletarischer Kultur der bürgerlichen Gesellschaft kulturell angepasst wird.“
 Sie nehmen an, dass zwischen den Akteuren auf dem Spielfeld und den Zuschauern a priori 

„ein sozialer Abstand besteht, der durch unterschiedliche Fähigkeiten und Talente 

begründet scheint und sich sowohl in der spezifischen Interaktion von Akteur und Zuschauer („Idol“ und „Fan“), als auch im Bruch (soziale Distanz) zwischen der Lebenswelt und dem Bewusstsein der Spieler einerseits, und der Lebenswelt und dem Bewusstsein der Zuschauer andererseits, ausdrückt.“

Das Verhältnis zwischen den Zuschauern und den Spielern ist durch „wechselseitige Fremdheit und durch eine in den Massenmedien nur scheinhaft aufzuhebende soziale Distanz gekennzeichnet ist.“
 Für Lindner/Breuer hat sich zwar das Fußballspiel an sich nicht verändert, sehr wohl aber die Rahmenbedingungen, die sozialen und kulturellen Dimensionen des Fußballsports. Der Zuschauer ist ein anderer Zuschauer geworden. „Kommerzialisierung, Oligopolisierung und Professionalisierung des Fußballsports sind Formen, in denen der Fußball als Element proletarischer Kultur der bürgerlichen Gesellschaft kulturell angepasst wird.“
 Der Fussball wird hinsichtlich der Arbeiter-Zuschauer hegemonistisch vereinnahmt. Seine Faszination als Sport wird ihm belassen, aber er wird seiner kulturellen Wurzeln beraubt, und die damit verbundenen sozialen und kulturellen Dimensionen abgeschnitten.
 Damit haben sich auch die Erwartungshaltung und Wahrnehmungsweise des Publikums und die Interaktionsformen zwischen Spieler und Fan geändert. Es besteht im heutigen Verhältnis Spieler- Fan eine regelrechte Spannung und die Zuschauer übernehmen sogar eine „Cäsarenhaltung“. Die Anhänger der Vereine wissen sehr genau, dass der Fußballspieler als „Star“ entrückt ist, ganz gleich wie sehr man sich um eine mediale Aufbereitung seines Alltags oder seiner Lebensperspektiven bemüht. Dieses Spannungsverhältnis ist also in der Ambivalenz des „Star“-Begriffes angelegt. Der Fußballer ist als Star dem Zuschauer entrückt. Übrig geblieben sind dann nur noch „verstümmelte Formen der Identifikation“.

Eigentlich müssten die ersten Anzeichen der Entfremdung bereits mit den ersten Spielertransfers begonnen haben, als Fußball noch Teil einer proletarischen Klasse war und sich noch nicht zu einem Volkssport verändert hatte. 

Die Entwicklung des Transfermarktes in den letzten zehn Jahren wurde zweifellos bedeutend durch das Bosman-Urteil 1995 beeinflusst. Wie schon erwähnt, hatte dieses Urteil zur Folge, dass Vereine innerhalb der EU nach Ablauf eines Vertrages keine Ablöse von einem neuen Verein verlangen durften, und die nationalen Fußballverbände durften keine Ausländerbeschränkung mehr ausüben. Oberflächlich betrachtet sind die höher dotierten und langfristigen Verträge durchaus eine positive Auswirkung für die Profis. In der Praxis jedoch wechseln die Spieler immer häufiger die Vereine und bleiben selten länger als drei Jahre beim gleichen Klub. Die Fluktuation innerhalb der Vereine ist viel größer geworden. Die Identifikation eines Spielers mit seinen Fans, und umgekehrt, hat seither noch stärker gelitten. Der hohe Ausländeranteil in manchen Ligen – eine weitere Konsequenz dieses Urteils – führte so manche Nationalmannschaft in die Krise, da das Alter der besten Spieler eines Landes indirekt proportional zur Qualität der Spieler wuchs. Diese Entwicklung resultierte daraus, dass einheimische Nachwuchsspieler nicht die Möglichkeit vorfanden, Spielpraxis in den Ligen zu sammeln und sich somit weiter zu entwickeln, da ihnen ausländische Spieler den Weg in die Kampfmannschaft eines Vereins verstellten. „Der Versuch aus den Strukturbedingungen des Profifußballs identitätsstiftende Anteile für die eigene Identität abzuleiten, kann dauerhaft (nicht) mehr gelingen.“
 Der Fan kann sich nicht mehr mit dem Spieler identifizieren, weil er ja jederzeit zu einem anderen Verein wechseln könnte d. h. die Zerrissenheit dokumentiert sich in der Austauschbarkeit der Ware Spieler. Auch Knut Hickethier sieht ein ambivalentes Verhältnis von Fußballfans zu den Spielern und führt dies unter anderem auch auf die Kommerzialisierung des Fußballsports zurück. Für ihn ist die Auflösung der Bindung zwischen Spieler und Zuschauer, einer Stadt oder eines Viertels, an deren Stelle ein Star-Fan-Verhältnis tritt, eine Folge des Kommerzialisierungsdrucks.

„Der Fan fühlt sich in seiner Verehrung, in seiner Liebe zum Star bzw. zum Verein zugleich in einer Distanz zu diesem: der Gegenstand der Verehrung bleibt fern und unerreichbar – und gerade diese Ferne sichert die Dauer und Konstanz der Fan-Verehrung, denn unmittelbare Nähe desillusioniert fast immer. Der Fan hat die Tendenz, seine Verehrung sichtbar zu machen, sie anderen mitzuteilen und möglichst mit anderen Fans Kontakt aufzunehmen. Denn die gemeinsame Verehrung steigert das Erlebnis des Stars. Zeichen, Symbole sollen deshalb anderen gegenüber diese Verehrung signalisieren. Hier bot sich für eine Kommerzialisierung der Ansatzpunkt: die traditionelle Vereins-Anstecknadel ließ sich ausbauen. Der Kommerz produzierte Aufkleber und gestickte Abzeichen, Schals, Mützen, Pullis in den Vereinsfarben, Taschen, Beutel und vieles mehr mit den Vereinszeichen.“

Für ihn sind die Fanprodukte Ausdruck von Verlusterfahrungen an Unmittelbarkeit. Aus der Sicht derjenigen, die diesen Markt mit Produkten versehen, erfüllt sich das Leben der Fans vor allem darin, dass er fleißig die jeweiligen Fan-Angebote kauft und konsumiert.
 Der Kauf eines Fanartikels soll dem Anhänger die Identifikation mit dem Verein erleichtern. Diese scheinbaren Identifikationsobjekte vermitteln den Fans eine Nähe zu ihren Stars und dienen dazu, Produkte als „strategisches Instrument, […] der Zielsetzung, den Verein als Marke

mit einem bestimmten Image und unverwechselbaren Eigenschaften zu positionieren.“

 „Kommerzialisierung wird von oben und von unten betrieben, sie setzt im Großen an und im Kleinen, sie betreibt das große Geschäft der Weltmeisterschaften und das kleine der Fan-Souvenirs. […] Die Fußballweltmeisterschaften sind Großspektakel der Kommerzialisierung. Hergestellte Ereignisse um der Ereignisse willen, high lights der Fußball-Verwertung, gelegentlich auch noch, wenn auch selten, Feste des Fußballs.“ 
 Für Hickethier ist die mit dem Fußball verkoppelte Werbung die auffälligste Kommerzialisierungsform. Es gibt aber auch noch andere Verwertungen sportlicher Großereignisse wie Weltmeisterschaften, wie etwa „der gesamte kommerzielle Betrieb, der mit dem Ablauf und der Organisation der Weltmeisterschaft zusammenhängt: Hotellerie, Baugewerbe, Touristikbranche usf.“
 

Hickethier spricht aber noch eine weiteren Aspekt an, den die verloren gegangene Möglichkeit der Identifikation bewirkt: Durch den Verlust des direkten sozialen Zusammenhangs zwischen Verein und Zuschauer, fehle vielen Zuschauern die Motivation, auch in schlechten Zeiten Spielern, Vereinen und dem Fußball insgesamt die Treue zu halten.
 Diese Auffassung teilt auch Willi Lemke. Wenn die Fluktuation auf dem Spielermarkt zu stark wird und die Spieler die Vereine wechseln wie ihre Fußballschuhe, dann wird die „Liebe oder Sympathie der Fans für einen Klub nachhaltig gestört.“
 

Die Veränderung der Rolle und Bedeutung der Fans könnte mit ein Grund für zunehmende Gewalterscheinungen sein. Heitmeyer sieht in diesem Zusammenhang die Durchkapitalisierung des Fußballs als Teil dessen, was Richard Sennett die „Kultur des neuen Kapitalismus“ nennt, also die Durchkapitalisierung aller Lebensbereiche: 

„Auch wenn sich die Herstellung einer schlichten Kausalität verbietet, so lässt sich doch zumindest eine gewisse Parallelität nicht übersehen, dass einerseits die Durchkapitalisierung des Fußballs ebenso zugenommen hat, wie die gewaltförmigen Auseinandersetzungen. Insofern muss auch ein Zusammenhang in Betracht gezogen werden, der sich über die industriekapitalistische Produktionsweise und die damit einhergehende Ökonomisierung weitgehend aller sozialen Beziehungen vollzieht, in dessen Zentrum – vielfältigen politischen Beteuerungen und Abfederungsversuchen zum Trotz – die Maxime steht, dass der Stärkere sich durchsetzt und damit Auflösungs- und Zerstörungsprozesse gewachsener Lebenszusammenhänge in Kauf genommen werden. Für den Fußball bedeutet dies, dass er einerseits durch diese Entwicklungen der Ökonomisierung aus dem sozialen Leben und der Sinnproduktion sozialer Klassen und Gruppen herausgelöst wird; andererseits bedeutet dies eine Veränderung der Rolle und Bedeutung der Fans.“

Taylor betrachtet Fußballvandalismus als einen fehlgeleiteten Versuch, der Rolle des Anhängers irgendeine Art Sinn und Zweck wiederzugeben. „Rather, the violence around soccer may be seen as a specific if inarticulate choice produced by the hold the game has had over generations of working-class experience.“
 Aber auch die Mediatisierung des Fußballs hat ihren Beitrag zur Vermehrung von „Hooliganism“ geleistet. Sie ist zwar nicht die Ursache der Gewalt, trotzdem scheint die massenmediale Berichterstattung über Gewalterscheinungen diese Entwicklung verstärkt zu haben. Für Erwin Hahn gewinnt der Gewaltaspekt in den Massenmedien zunehmend einen „Unterhaltungs- und Nachrichtenwert, so dass vor allem die Vermarktung von Gewalthandlungen im Umfeld von Fußballereignissen durch die Medien zu einer zunehmend verengten, auf Gewalt und auffälliges Verhalten reduzierten Betrachtung der Fan-Kultur führt.“
 Das Bild des Fußballfans wird in den Medien meist negativ gezeichnet. Stereotypisierungen prägen das Alltagsbild im Fernsehen oder in den Printmedien. „Der Fußballfan eignet sich aufgrund seines vor allem von den Medien vermittelten Negativimages insbesondere für die Boulevardpresse hervorragend als verkaufsfördernder Aufmacher.“
 Dieses Bild von Fußballfans beeinflusst mit Sicherheit auch die Fans in den Stadien. Arndt Aschenbeck ist der Auffassung, dass der Umgang der Medien mit Gewalt naturgemäß die Rezipienten prägt. „Sie übernehmen auf der einen Seite den von den Medien vorgegebenen Gewaltbegriff und werden auf der anderen Seite durch die Aufbauschungen der Begegnungen schon vor Spielbeginn in eine aggressive Grundstimmung gebracht.“
 Kommt es in weiterer Folge zu Gewaltausschreitungen, sind es wiederum die Medien, die diese Gewalt im Fußballstadion anprangern. Das birgt wiederum die Gefahr, dass gewaltbereite Hooligans die mediale Berichterstattung über Gewalterscheinungen als Repräsentationsmöglichkeit wahrnehmen. Es ist sicher nicht weiter verwunderlich, wenn die Anhänger, die zugleich auch Rezipienten sind, das negative Bild, das von ihnen in den Medien gezeichnet wird, nach und nach als ihre Realität wahrnehmen und sich dann dementsprechend verhalten. 

2.3.3. Fußball und Fernsehen

Die bisherigen Ausführungen haben gezeigt, dass das Fernsehen erheblichen Anteil an der Entwicklung des Fußballs hat, und das – vor allem für die Fans in den Stadien – nicht nur in positiver Hinsicht. Der Verkauf der Fernsehrechte und Einnahmen durch Sponsorverträge stellen – zumindest in den oberen Ligen – eine wichtige Einnahmenquelle für die Vereine dar, dadurch gewinnt das zahlende Medium an Einfluss, frei nach dem Motto: Wer zahlt, bestimmt. Die Spieler sind von lokalen Helden zu Stars geworden – was mit ein Verdienst des Fernsehens ist. Dabei haben sie sich jedoch von den Fans im Stadion entfernt. Was die Zunahme der Gewalterscheinungen angeht, haben die Medien – vor allem aber das Fernsehen, als bedeutendstes Medium – erkannt, dass Gewalt sich gut verkauft. Dabei wurde meist ein negatives Bild von Fußballfans gezeichnet, was sich im Sinne einer „self-fulfilling-prohecy“ durchaus förderlich auf die Entstehung weiterer Gewalterscheinungen ausgewirkt haben könnte. Aber was hat das Fernsehen eigentlich mit dem Fußball gemacht? 

Was mit dem Fußball bei einer Übertragung geschieht, beschreibt Andreas Klose als einen Prozess doppelter Reduktion. 

„Das einstmals soziale Ereignis wird seiner öffentlichen Dimension beraubt und auf Tore, Namen und Resultate reduziert. Zudem verliert das Spiel in der Fernsehübertragung – insbesondere in den Kurzzusammenschnitten – seine Komplexität, da die interaktiven Quellen dieses Mannschaftsspiels nicht vermittelt werden. […] In der medialen (Re-)Produktion des Fußballspiels realisiert sich eine eigene Fernsehwirklichkeit – ein neues Produkt wird geschaffen: der Fernsehfußball.“
 

Beim Fernsehfußball wird das Fußballspiel auf seinen kleinsten Nenner reduziert: relevant sind nur mehr spektakuläre Spielzüge und Ereignisse, Tore, Namen und Resultate.
 „Der Rohstoff, die neunzig Minuten des profanen Balltretens, wird säuberlich zerlegt, wird durch Zeitlupen schrankenlos vermehrt und zu einem Videospiel geklont.“

Die Fernsehwirklichkeit wird dabei immer mehr zur eigentlichen Realität der Rezipienten  und damit auch zum Maßstab. Roman Horak und Wolfgang Reiter sind der Auffassung, dass der Stadionfußball gegenüber den millionenfach gesehenen Übertragungen als immer unscheinbarer und unwirklicher erscheint.
 Auch Hickethier ist der Meinung, dass die Zuschauer die schnellen Reize des Fernsehfußballs im Stadion vermissen. Das Medienprodukt wird zum Maßstab, an dem das Spiel im Stadion gemessen wird. „Das direkte Erlebnis im Stadion wirkt spannungsärmer als der Fernsehzusammenschnitt, der Zuschauer beginnt sich zu langweilen, er erwartet ständig Überraschungen, etwas Neues auch auf dem Spielfeld, […]“

Angesichts der neu geschaffenen Medienrealität und der TV-Überflutung, möchte man annehmen, dass diese sich negativ auf die Zahl der Stadionbesucher auswirken würden. Dem ist aber faktisch nicht so. In der deutschen Bundesliga etwa werden Jahr für Jahr neue Zuschauerrekorde erzielt. 

Einer der Gründe ist sicher die Natur des Spieles: Die Spannung des Nicht- Voraussehbaren über 90 Minuten, eine Spannung, die sich nie zu erschöpfen scheint. Elias ist der Ansicht, dass wir offenbar zur Entspannung Spannung brauchen. „Nun ist das aber eine Spannung ganz eigentümlicher Art, eine Spannung, die komplex ist, denn sie wird zum Teil durch unsere Anteilnahme, durch unser Engagement bestimmt, sie wird aber zum Teil auch bestimmt durch die eigentümliche Spannung, die die Figuration auf dem Feld in und auslöst.“
 Aber kann man diese Spannung nicht auch zu Hause vor dem Fernsehschirm gegeben sein? Worin liegt den die Faszination am Stadionbesuch im Gegensatz zur Fernsehübertragung? Eine mögliche Antwort darauf hat Dirk Schümer gefunden. Seiner Meinung nach ist für die Fans die körperliche Anwesenheit auf dem Fußballplatz etwas Besonderes. Die Millionen Zuschauer vor den Fernsehgeräten werden nie etwas voneinander erfahren oder in Interaktion treten. Sie werden sozusagen im Stadion von einer Schar „Auserwählter“ vertreten und repräsentiert. Aus der Sicht des Fernsehzusehers sind die Zuschauer ein „Heer von Statisten, die an der erfolgreichen künstlichen Atmosphäre mitarbeiten.“
 Der Stadionbesucher hingegen sieht sich keineswegs in einer Statistikerrolle. Er will das Spiel nicht passiv mitverfolgen, sondern aktiv das Spielgeschehen beeinflussen. Unterstützend sagt auch der Peter Handke: 

„Obwohl die Zuschauer sich körperlich außerhalb des Spielfeldes aufhalten, sind sie wie die Spieler Aktivisten des Spiels, die zum Spiel gehören, und nicht die passiven, nur zuschauenden Zuschauer im Theater. Sie können wie die entsprechende Wendung sagt, anfeuern. Wer könnte im Theater einen Hamlet zum Handeln anfeuern.“

Daher spricht man beim Stadionbesucher von einem „aktiven Zuschauer“, weil er durch seinen Enthusiasmus oder durch seine Unmutsbezeugungen den Verlauf eines Spieles entscheidend beeinflussen kann, während der Zuschauer, der vorzugsweise oder ausschließlich Fußballspiele im Fernsehen verfolgt, als „passiver Zuschauer“ bezeichnet wird.
 Der Fernsehzuschauer ist also in der Tat passiv und das nicht nur, weil er nicht auf dem Platz steht, sondern auch, weil er nicht in das Geschehen eingreifen kann. 

Das sind zwar mögliche Erklärungen, doch die Gründe für die Faszination am Stadionbesuch sind wohl selten monokausaler Natur. Sie ergeben sich aus dem von Fan zu Fan  unterschiedlichen Bedeutungsgrad von Fußball. Heitmeyer legt daher auch nahe, nicht „globale“ Kriterien, wie etwa Schichtzugehörigkeit in den Vordergrund zu stellen, sondern den Bedeutungsgrad, den Fußball hat. Bedeutungsaspekte, die Fans dem Fußball zuschreiben sind seiner Meinung nach:

· die sportliche Bedeutung;

· die Austauschbarkeit des Fußballs im Lebenszusammenhang, die soziale Relevanz bei der Planung des Alltags und der Freizeit;

· die soziale Anerkennungsrelevanz durch andere;

· die Gruppenorientierung;

· die sozialräumliche Platzierung. 

Schon die Unterscheidung von Lindner und Breuer zwischen aktivem und passivem Fan zeigt, dass es sich bei Fußballfans nicht um eine homogene Gruppe handelt. Daher stellt Heitmeyer auch die Frage nach den unterschiedlichen Motiven der Fans.
  

2.3.4. Ausdifferenzierung der Fan-Szenerie 

„Fußballfangruppen kann man nicht einfach neben andere Fan-Szenen wie Disco-Fans oder Film-Fans platzieren, weil sie sozialgeschichtlich tiefer in der Arbeiterkultur und ihrer sozialen Lage verankert sind beziehungsweise waren und sich daher den oberflächlichen Wellen kulturindustriell produzierter Moden zumindest zeitweilig entzogen haben.“
 Die Abgrenzung zwischen Fans und anderen fußballinteressierten Bevölkerungsgruppen verläuft fließend. In der Fanszene besteht eine große Fluktuation, da die Dauer von typischen Fankarrieren häufig auf wenige Jahre beschränkt ist. Die Fanszene unterliegt dynamischen Veränderungsprozessen. Sie reagiert sensibel auf politische und sportimmanente Einflüsse. Daher ist es auch schwierig allgemeine Aussagen über Fußballfans zu tätigen. Vor diesem Hintergrund unterscheidet Heitmeyer zwischen eher konsumorientierten, fußballzentrierten oder erlebnisorientierten Motiven, um Identitätsbestrebungen, Fußball und sozialen Alltag über das Erleben von Spannungssituation miteinander zu verbinden.
 

„Für konsumorientierte Fans, steht das Erleben von Spannungssituationen, die von anderen dargeboten werden, im engen Zusammenhang mit Leistungsgesichtspunkten, während die soziale Relevanz weitgehend unbedeutend ist. Fußball ist austauschbar und stellt eine Freizeitbeschäftigung neben anderen dar. Soziale Bestätigung und Akzeptanz ist in anderen Bereichen möglich und hinreichend. Entsprechend ist die Gruppenorientierung schwach ausgeprägt, denn man geht allein oder in wechselnden, vorwiegend aus Gründen des Spielbesuchs zusammengesetzten Kleingruppen ins Stadion; diese Fans befinden sich weniger in der Fankurve, sondern eher auf der Gegengeraden oder auch im Sitzplatzbereich.

Für fußballzentrierte Fans steht das Erleben von Spannungssituationen auch in engem Zusammenhang mit den sportlichen Darbietungen, ist aber nicht ausschließlich leistungsfixiert, sondern die (fast) absolute Treue, selbst bei sportlichem Misserfolg, zählt. Auch dadurch zeigt sich, dass Fußball nicht austauschbar ist, also eine hohe soziale Relevanz besitzt, ein unverzichtbares Präsentationsfeld darstellt, über das Anerkennung für den Einzelnen und die Gruppe gesucht wird, indem u. a. auch eigene Beiträge zur Erhöhung der Spannung geleistet werden. Entsprechend stark ist bzw. war die Gruppenorientierung ausgeprägt. „Die Wiederherstellung der Gemeinschaft“ ist die charakteristische Chiffre und der Fan-Block wird als eigenes, unverzichtbares Territorium angesehen. Hier sind noch am ehesten subkulturelle Bestände zu finden.

Für die erlebnisorientierten Fans erhält bei der Suche nach Spannungssituationen die sportliche Bedeutung des Fußballspiels einen ambivalenten Akzent. Fußball als Sinnobjekt zählt eher unter dem Gesichtspunkt des „Spektaktels“ und spannender Situationen, die (notfalls) selbst erzeugt werden. Zwar stellt das Stadion ein wichtiges Präsentationsfeld für Anerkennungsprozesse bereit, doch wenn sich andere Felder auftun, wechselt man weitgehend unabhängig vom Spielverlauf. Ablösungsprozesse vom Fußball sind deutlich, die sich mit wechselnden Gruppenorientierungen und instabilen Stadionstandorten verbinden.“
 

Für diese Gruppierungen gilt, was für die Fan-Szenerie allgemein gilt: sie haben keine hohe Homogenität. „Insgesamt muss davon ausgegangen werden, dass die Fluktuation zwischen den Gruppen relativ hoch ist, wahrscheinlich mit Ausnahme jener Gruppen, die durch besondere Rollen innerhalb der Fan-Szene herausragen und durch spektakuläre Aktionen, wie etwa regelmäßige Gewaltanwendungen.“
 Die soziale Entwertung durch die Fußballunternehmen bezieht sich in erster Linie auf die fußball- und erlebnisorientierten Fans mit ihren kollektiven Gesellungsversuchen und zielt auf den gewollten Fan-Typus des weitgehend einzeln auftretenden konsumorientierten Fans, der für sein Geld ein Recht auf Spannung erwirbt. Dieses von den Verbänden, Sponsoren und Vereinen gewollte, besser situierte Mittel-/Oberschicht-Publikum, welches nicht wegen des Spiels im Stadion ist, ein Pfeifkonzert loslässt, wenn die Mannschaft einmal schlecht spielt und denen heißblütige Fans eher verpönt als sympathisch sind, genießen auf ihrem Sitzplatz das Drumherum mit all dem Komfort und Kommerz als oftmals nur passiver Zuschauer. Die vermeintlichen „Krawallmacher“ sollen ausgemustert und durch ein gemäßigtes, aber zahlungskräftiges Publikum ersetzt werden. Dabei verschwindet der Einzelne „standardisiert“ in der Masse der Zuschauer. Der Fußball und das Stadion fallen als Präsentationsort eines identifizierbaren kollektiven Gruppendaseins aus. Der Auflösungs- und Zerstörungsmechanismus setzt an zwei Stellen an, die in wechselseitiger Beziehung stehen: Der Einfluss der Disziplinierungs- und der Kontrollinstanzen und die Durchkapitalisierung des Fußballs. Die Umwandlung der Fußballvereine in moderne Fußballunternehmen, die nicht profitabel erscheinende Traditionsbestände aufgeben, und sich somit von der Einbindung in die jeweilige Region und Mentalität ihrer Bewohner lossagen, bis hin zur vollständigen Mediatisierung. Damit ändert sich die Rolle und Bedeutung der Fans aus der Sicht der Fußballunternehmen. Es kommt zu einem Bedeutungsverlust innerhalb des Fußballgeschehens.
 Im empirischen Teil der Arbeit wird versucht herauszufinden, ob dieser Bedeutungsverlust durch die Begeisterung für die Nationalmannschaft kompensierbar ist. Für Heitmeyer jedenfalls enthält dieser  Anknüpfungspunkt an die „nationale Identität“ aufgrund seiner Unentrinnbarkeit und direkten Wahrnehmbarkeit, zu der es keiner weiteren sprachlichen Verständigungen bedarf, besondere Identifikationsprozesse, die in anderen sozialen Bereichen verloren gegangen sind.
 

2.4. Annäherung an einen vielseitigen Begriff

Patriotismus ist ein viel strapazierter Begriff, der sich wohl häufig falsche Verwendungen gefallen lassen muss. Um den Fußballsport mit einer Art Patriotismus in Beziehung setzen zu können, ist es notwendig, den Terminus Patriotismus näher zu definieren. 

Patriotismus befindet sich terminologisch in unmittelbarer Nähe zum Begriff des Nationalismus. Sucht man nach dem Unterschied zwischen Nationalismus und Patriotismus, so wird deutlich, dass sich die Definitionen oft überschneiden. Daher möchte man meinen, dass ein Vergleich der beiden Begriffe, Aufschluss über die eigentliche Bedeutung von Patriotismus liefern könnte. Bis zu einem gewissen Grad ist dem auch so, und daher soll dieser Vergleich im folgenden Absatz auch vollzogen werden. 

Beide Begriffe entstammen der lateinischen Sprache. „Nātiō“ kann als Volk(sstamm), Stamm, Nation übersetzt werden
, „patria“ als Vaterland, -stadt, Heimat
. Demnach würde sich Nationalismus auf eine Gruppe von Menschen, Patriotismus hingegen auf ein abgegrenztes geographisches Gebiet beziehen. Ob das tatsächlich der Fall ist, versuchte ich anhand des Duden – dem deutschen Fremdwörterbuch – zu überprüfen. 

Darin wird Patriotismus wie folgt definiert: „Durch eine gefühlsmäßige Bindung an die Werte, Traditionen oder Ähnliches des eigenen Landes geprägte, oft mit Überheblichkeit, mit unkritisch überzogenem Stolz verbundene [politische] Haltung, Einstellung; vaterländische Gesinnung.“

Nationalismus wird hingegen definiert als: „a) (abwertend) starkes, meist intolerantes, übersteigertes Nationalbewusstsein, das Macht und Größe der eigenen Nation als höchsten Wert erachtet; b) erwachendes Selbstbewusstsein einer Nation mit dem Bestreben, einen eigenen Staat zu bilden.“

Diese Definitionen scheinen sich auf den ersten Blick nicht sonderlich voneinander zu unterscheiden. In beiden Fällen ist von einem überzogenen Gefühl die Rede. Bei genauerer Betrachtung wird jedoch deutlich, dass dieses sich im Falle des Patriotismus tatsächlich auf das Land, und im Falle des Nationalismus auf die Nation, das Volk zu beziehen scheint. Die Definitionen bekräftigen somit einerseits die These, die sich aus dem Vergleich der Übersetzungen der Begriffe aus dem Lateinischen ergab. 

Andererseits weist das in der Definition des Nationalismus enthaltene „meist intolerante, übersteigerte Nationalbewusstsein“ auch auf eine Unterscheidung bezüglich der Intensität der Begriffe hin. Patriotismus wäre demnach eine abgeschwächte Form eines Bewusstseins – sei  es nun für ein Land oder für eine Nation, das sich von Nationalismus dadurch unterscheidet, dass es das nationale Bewusstsein anderer Völker achtet. 

Ausgehend davon könnte Patriotismus als das Zugehörigkeitsgefühl zu und die Identifikation mit einer Gemeinschaft gesehen werden, die die Achtung anderer Gemeinschaften und ihrer Mitglieder einschließt. Nationalismus hingegen könnte als eine übersteigerte Erscheinungsform eines Nationalbewusstseins gesehen werden, das das Eigeninteresse über alle anderen Werte erhebt – und somit andere Nationen und deren Angehörige zurücksetzt. 

Diese Unterscheidungen der beiden Begriffe helfen zwar, die Bedeutung von Patriotismus einzuengen. Können sie aber auch den Terminus für Patriotismus in dieser Arbeit definieren? 

Erstere, bei der sich Patriotismus auf ein Land und Nationalismus auf eine Nation beziehungsweise ein Volk bezieht, ist jedenfalls problematisch, da Land und Nation häufig als ein und dasselbe wahrgenommen werden (zumindest war dies in den Gesprächen bei der EM zu erkennen). Sie wird daher in dieser Arbeit keine weitere Verwendung finden. Die Unterscheidung der Begriffe bezüglich ihrer Intensität scheint hier zweckdienlicher.  

Ein gewisses Maß an Zugehörigkeitsgefühl zu und Identifikation mit einer Gesellschaft ist Voraussetzung für eine jede Staatlichkeit, aber wo liegt die Grenze zwischen gesundem Patriotismus und verachtendem Nationalismus? Wenn das Zugehörigkeitsgefühl zu, beziehungsweise die Identifikation mit einer Gemeinschaft die Achtung anderer einschließt, kann dann ein Mehr an Identifikation auch zu deren Verachtung führen? 

Vielleicht lässt sich das anhand der Begriffe Lokalpatriotismus und Vereinspatriotismus verdeutlichen. Es gibt natürlich einen Unterschied zwischen Vereinspatriotismus, Lokalpatriotismus und dem Patriotismus für ein Vaterland Zum einen liegt das schon in der Natur der drei Begriffe: ein Verein, eine Stadt und eine Nation unterscheiden sich nun einmal grundlegend voneinander. Zum anderen gibt es Unterschiede in der Art der Ausübung: so wird etwa Vereinspatriotismus im Normalfall völlig anders und wesentlich häufiger „ausgelebt“, als der Lokalpatriotismus und der Patriotismus für ein Vaterland. Es gibt aber auch Gemeinsamkeiten. Die Zugehörigkeit und das dazugehörende Gefühl sind bei allen dreien ständig vorhanden. Das Gefühl ist aber nicht stabil (so wie alle anderen Gefühle auch), sondern ändert sich ständig durch äußere Einflüsse und Ereignisse. Überdies ist dieses Gefühl bei jedem Individuum unterschiedlich stark ausgeprägt. Bei den Fans des runden Leders kann man dies besonders gut beobachten. 

Demnach müsste die Antwort auf die Frage nach der Grenze von gesundem Patriotismus und verachtendem Nationalismus lauten: „Irgendwo dazwischen“, die Grenze ist elastisch. Sie verschiebt sich je nach Erfahrung oder Ereignis eines Individuums oder einer Gruppe in die eine oder andere Richtung. Es kommt also nicht von ungefähr, dass sich die Definitionen der beiden Begriffe teilweise überschneiden. 

Die Terminologisierung für Patriotismus müsste somit folgendermaßen lauten: „Patriotismus ist eine gefühlsmäßige Bindung (ein Gefühl der Zugehörigkeit), eine mit Stolz verbundene Haltung oder Einstellung zu einem Land, einer Region oder einem Verein, ohne dabei andere Länder, Regionen oder Vereine vergleichsweise gering zu schätzen.“

Aber kann die ganze Unterscheidung von Patriotismus und verächtendem Nationalismus auf eine einzige Differenz abheben: Die Achtung oder die Ächtung anderer? Ist es überhaupt zweckmäßig die beiden Begriffe zu unterscheiden?

Die Verbundenheit mit einer Gemeinschaft oder Nation kann nämlich auch einen Gegensatz zu anderen einschließen. Die Verbundenheit und Identifikation mit einem Fußballverein etwa kann nicht neutral sein – sonst wäre es allerhöchstens eine Sympathie und keine Identifikation. Identifikation bedeutet auch immer Abgrenzung. Wenn man sich mit dem eigenen Kollektiv identifiziert, und es als Ehre empfindet, Teil des Kollektivs zu sein, dann auch, weil es als etwas Höheres angesehen wird – sonst könnte man sich ja genauso gut einem anderen Kollektiv anschließen (Profifußballer machen das ja ständig). 

Aufgrund dieser Überlegungen lautet die Definition: „Patriotismus/Nationalismus ist die Identifikation der Mitglieder einer Gemeinschaft mit eben dieser Gemeinschaft, wobei der Begriff Identifikation als eine gefühlsmäßige Bindung, eine mit Stolz verbundene Haltung oder Einstellung zu der Gemeinschaft zu verstehen ist.  Die Mitglieder erklären die Belange der Gemeinschaft zu den ihren erklären und sie sehen sich auch als Repräsentanten derselben.“ 

Bezüglich des Sprachgebrauchs der beiden Begriffe bleibt zu erwähnen, dass Patriotismus als Wort sich weit größerer Beliebtheit erfreut als das Wort „Nationalismus“, das wohl auch – zumindest im deutschsprachigen Raum – historisch bedingt eher negativ besetzt ist.

Es scheint mir an dieser Stelle notwendig, auf die Tatsache zu verweisen, dass globale gesellschaftspolitische Veränderungen durchaus auch einen Einfluss auf die nationale Identität haben, wie etwa der Fall des „Eisernen Vorhangs“ oder die Anschläge vom 11.09.2001 auf das World Trade Center. Die Welt ist dabei, sich zu verändern und das schon vor dem 11.09.2001. Wir befinden uns in einem Übergang zu einer Weltordnung, in der Nationalstaaten immer mehr an Bedeutung verlieren und steuern auf eine Weltpolitik zu, die zwar noch im Interesse des Kapitalismus ist, vielleicht aber bald völlig in dessen Dienst steht. Diese Entwicklung führt aber auch zu einer Gegenbewegung, sozusagen als identitätsstiftender Kontrast zu den sich auflösenden Grenzen. Zumindest glaube ich in einer Zeit der Auflösung und Zersetzung identätstiftender Strukturen, eine Art neuen Patriotismus für das Vaterland zu erkennen, der in erster Linie der Abgrenzung gegenüber anderen dient, sodass man meinen möchte, die massenmediale Berichterstattung hätte es geschafft, die Welt davon zu überzeugen, dass sie seit dem 11.09. einer ständigen und unmittelbaren Bedrohung ausgesetzt ist. Dies ist natürlich nur meine Meinung, d.h. das entspricht dem Weltbild, wie es sich mir darstellt und es ist natürlich auch spezifisch österreichisch. Dennoch halte ich es für notwendig, meinen Eindruck zu vermitteln. In Europa sinkt die Zustimmung für die Europäische Union, Frankreich und die Niederlande stimmten gegen die Europäische Verfassung. Die Budgetverhandlungen scheiterten. Das Vertrauen der Menschen in die Politiker – speziell die in Brüssel stationierten – ist tief erschüttert, was meiner Meinung nicht weiter verwunderlich ist. So besinnen sich gerade die Einwohner der westlichen Staaten Europas immer mehr auf ihre Nationalität. 

3. Die empirische Untersuchung

Der erste Teil dieses Kapitels befasst sich mit der Forschungsmethode und der Art der Herangehensweise an das Feld, deren nicht alltägliche Form eine differenzierte Beschreibung erfordert. 

Im Zweiten Teil versuche ich mithilfe eines chronologischen Reiseberichtes einen Einblick in die Arbeitsweise, die Praxis der Feldforschung, zu gewähren. Ich halte dies für angebracht, da es mir in dieser Form am besten möglich erschien, den Arbeitsprozess, der gewissermaßen einer Evolution unterlegen war, zu veranschaulichen. 

Im dritten und letzten Teil dieses Kapitels versuche ich mithilfe der Informationen, die ich von den Gewährspersonen erhalten habe, die beiden zentralen Fragestellungen zu überprüfen.

3.1. Methodischer Ansatz

Die Arbeit im Feld beruhte auf der Kenntnis der Theorien, die im vorigen Kapitel erläutert wurden. Als empirische Forschungsmethode wählte ich das qualitative Interview beziehungsweise das qualitative Gespräch, d. h. das die Interviews möglichst die Form eines gewöhnlichen ungezwungenen Gesprächs haben sollten, bei der die Gewährsperson doch irgendwie den narrativen Part übernehmen sollte, was natürlich nie ganz verwirklicht werden konnte, da jede Interviewsituation bis zu einem gewissen Grad konstruiert ist.

Siegfried Lamnek charakterisiert das qualitative Interview folgendermaßen: Qualitative Interviews sind mündlich-persönlich. Es handelt sich um nicht-standardisierte Interviews, denn gerade durch die notwendige situative Anpassung sind vorformulierte Fragen und deren Reihenfolge nicht vorhersehbar. Es werden ausschließlich offene Fragen gestellt um Flexibilität in der Erhebungssituation und in der Wahl der Erhebungstechniken zu gewährleisten. Der Interviewstil ist neutral, d.h. der Interviewer animiert die Befragten vorsichtig, sich zu gewissen Themenkreisen zu äußern bzw. verhält sich neutral. Im Hinblick auf die Intentionen des Interviewers handelt es sich vornehmlich um vermittelnde aber auch um ermittelnde Interviews. Gerade im qualitativen Interview hat der Befragte die Möglichkeit, seine Wirklichkeitsdefinition dem Forscher mitzuteilen. Aufgrund seines persönlichen Charakters findet das qualitative Interview normalerweise im Rahmen einer Einzelbefragung darstellt.

Das qualitative Interview kann also als mündliche und persönliche Form der Befragung beschrieben werden, bei der es um eine unverzerrte und möglichst vollständige Sammlung von Informationen zu dem interessierenden Untersuchungsgegenstand geht. Der Forschungsschwerpunkt bei dieser Methode liegt auf einer begrenzten Zahl von Gewährspersonen, die dafür umso intensiver befragt werden. Dabei wird davon Abstand genommen, den Mensch und seine Umwelt mit standardisierten Methoden erforschen zu wollen. Stattdessen wird versucht, eine ganzheitliche Sichtweise des Individuums und seiner Welt zu erlangen. 

Die Gespräche: 

Das besondere an der empirischen Tätigkeit ist einmal die für diese Forschungsmethode unübliche Anzahl der geführten Gespräche. Insgesamt führte ich 69 Interviews d. h. 40 Stunden aufgezeichneter Gespräche, deren Transkription 304 Seiten umfasst, und im Anhang dieser Arbeit – auf DVD gespeichert – zu finden ist. Die Gespräche mit Fußballanhängern aus 18 verschiedenen Nationen wurden in zwei verschiedenen Sprachen geführt: 22 davon in deutscher und 47 in englischer Sprache. Es waren jedoch bedeutend mehr Nationen und somit auch Sprachen vertreten – jene Personen, mit denen eine Verständigung nicht möglich war, konnten auch keinen Beitrag leisten, was sich natürlich auf den Arbeits- und Erkenntnisprozess auswirkte. Ich versuchte natürlich so viele Nationen wie möglich abzudecken, was aufgrund des knapp bemessenen Zeitraums meines Aufenthalts schwer möglich war. Überdies waren manche Nationen nicht gerade zahlreich vertreten, was leider auch auf den amtierenden Europameister zutraf, weshalb ich auch keinen Griechen befragen konnte. Dieses Defizit versuchte ich  zu kompensieren, indem ich nach meiner Rückkehr nach Österreich noch ein Gespräch mit einem in Graz lebenden Griechen führte. Aber auch Spanier, Franzosen, Russen oder Kroaten liefen mir einfach nicht über den Weg. Die Länge der Gespräche ist sehr verschieden, viele von ihnen  erfüllen wohl auch nicht die Kriterien für ein qualitatives Interview. Dennoch sollten ausreichend Gespräche darunter sein, die die „Tiefe“ eines qualitativen Interviews aufweisen. Tendenziell sind die Interviews, die in einem frühen Stadium der Feldforschung entstanden eher kurz. Je länger der Aufenthalt dauerte, umso länger und somit auch qualitativ besser wurden die Gespräche. Natürlich war die Gesprächbereitschaft nicht immer gleich gegeben, ob aus Gründen der Zeit, Lust, Sympathie, Kamerascheu, oder welchen Gründen auch immer. Ich will mir kein Urteil darüber anmaßen, warum manche Personen gesprächsbereiter waren als andere. Es bleibt nur zu erwähnen, dass die Tendenz doch recht deutlich war, dass Fans, die ich rund um die Stadien interviewte hatten eher kurz angebunden waren, ob das nun vor oder nach dem Spiel war. Es entstanden jedoch durchaus auch qualitativ hochwertige Interviews, daher konnte hier nur von einer Tendenz die Rede sein. Die wahre Qualität der Gespräche zeigte sich erst währenddessen und danach.

Aufgrund des multilingualen Charakters der Arbeit im Feld kam es zwangsläufig immer wieder zu Verständigungsschwierigkeiten und – bei der Transkription der Gespräche – zu  Verständnisschwierigkeiten. Wörter oder Phrasen, deren Bedeutung auch nach mehrfachem Anhören nicht zutage gefördert werden konnten, wurden bei der Transkription der Gespräche mit mehreren aufeinander folgenden Fragezeichen gekennzeichnet. 

Die Aufzeichnung der Gespräche mit einer Filmkamera:

Die Gespräche, wurden auf Film aufgezeichnet. Das wirkte sich natürlich auf die empirische Tätigkeit aus, was im Reisebericht auch noch deutlicher zum Vorschein kommen wird. Für diese Arbeit diente das Medium zur reinen Datensammlung. Die Kamera folgte den Gesprächspartnern, was diese natürlich beeinflusste. Doch nicht nur auf meine Gesprächspartner, auch auf mich hatte die Kamera Auswirkungen. Ich musste darauf achten, dass das Mikrofon nicht im Bild war, beziehungsweise dass ich selbst nicht im Bild war. (Als stilistisches Mittel für den Film wurde meist jene Geprächssituation gewählt, bei der der Interviewer aus dem „Off“ die Fragen stellte d.h. ohne dabei im Bild sichtbar zu sein. Der Gesprächspartner antwortete in die entsprechende Richtung, in der der Interviewer saß, der Blick war also nicht direkt in die Kamera gerichtet.)

Die Dauer der Feldforschung:

Die Dauer der Feldforschung war zeitlich begrenzt. Es findet nur alle vier Jahre eine Europameisterschaft statt, nur alle zwei Jahre ein solches Großereignis. Die Europameisterschaft 2004 in Portugal kommt nie wieder. Eine Nachrecherche war nicht möglich, da die EM ebenso zeitlich begrenzt war, wie mein Aufenthalt dort. Während der Bewerb einen Monat dauerte, war mein Aufenthalt auf zwei Wochen – also auf die Zeit der letzten Vorrundenspiele bis zum Halbfinale – begrenzt. 

Art der Herangehensweise und Arbeitsweise:

Die empirische Arbeit wurde im Rahmen eines Projektes durchgeführt, was sich auch maßgeblich auf diese auswirkte, etwa bei der Suche nach den Gewährspersonen. In der Tat wäre diese Arbeit nicht realisierbar gewesen ohne dieses Projekt. Um einen differenzierten Einblick zu liefern, wird erst die Herangehensweise genauer betrachtet. Dabei wird auch das Projekt beschrieben. 

3.1.1.Vorgeschichte, oder die Art der Herangehensweise
Das Projekt und somit auch diese Arbeit, die ein Teil davon ist, nahmen ihren Ausgangspunkt bereits im Sommer 2003. Zum erfolgreichen Abschluss des Studiums der Volkskunde schreibt der Studienplan unter anderem die Teilnahme an einer Auslandexkursion vor, und eine solche Veranstaltung fand auch im Sommersemester 2003 statt. Obwohl ich bereits eine solche Veranstaltung absolviert hatte, entschloss ich mich daran teilzunehmen. Einerseits wollte ich immer schon einmal nach Portugal, da ich schon viele begeisterte Erzählungen von Reisen in dieses Land aus meinem Umfeld zu hören bekommen hatte, andererseits sollte diese Reise eine Art krönenden Abschluss eines gemeinsamen Weges zweier Studienkollegen darstellen, die im Laufe des Studiums so manche Lehrveranstaltungen – insbesondere Exkursionen – gemeinsam absolviert hatten. 

Die Reise war doch mit einem gewissen finanziellen Aufwand verbunden. Angesichts dessen und aufgrund der Tatsache, dass weder ich noch mein Kollege diese Art von Lehrveranstaltung noch benötigten, konnten wir nicht umhin, uns zu fragen, ob es denn wirklich sinnvoll wäre, diese Reise nur aus Spaß zu absolvieren – was wir beide nur verneinen konnten. So kamen wir auf die Idee, die Zeit unseres Aufenthaltes in diesem Land zu nutzen, um ein kleines dokumentarisches Filmprojekt zu gestalten, mit mir als Interviewer und meinem Kollegen Roland Renner als Kameramann und Schnitttechniker. Diese Entscheidung war letztlich auch ausschlaggebend für die Entstehung dieser Arbeit. Dass das Thema des Films mit Fußball zu tun haben würde, lag für zwei fußballbegeisterte Studenten, die in ein fußballverrücktes Land reisten, förmlich auf der Hand. Im daraus entstandenen Film mit dem Titel „Almost Inside“ wird ein typisch portugiesisches Fanlokal mit einem typisch österreichischen verglichen. Uns war von Anfang an klar, dass wir dieses Projekt – schon aufgrund der Sprachbarriere – nicht ohne fremde Hilfe bewerkstelligen konnten. So begaben wir uns im Internet auf die Suche nach Unterstützung in Portugal, und wurden schließlich fündig in João Nuno Coelho, einem Soziologen, der sich intensiv mit dem Thema Fußball auseinandersetzte. Diese Bekanntschaft – die vorerst nur in schriftlicher Form praktiziert wurde – hatte weitreichende Folgen. Weder die Verwirklichung dieses kleine Filmprojekts, noch die des wesentlich größeren Projekts, das diese Arbeit ermöglichte, wären ohne seine Hilfe denkbar gewesen. Dieses kleine Filmprojekt, dass ich heute als eine Art Generalprobe für dieses Projekt ansehe, war für uns von großer Wichtigkeit, da es bereits Methoden, Probleme, aber auch Erkenntnisse zu Tage förderte, die uns auch in diesem Fall von großem Nutzen sein sollte. In diesem Fall sah die Unterstützung durch João Coelho folgendermaßen aus: Er wählte für uns Lokale aus, die für uns in Frage kamen, und fungierte bei den Gesprächen – und bei der Transkription dieser – als Übersetzer. Die persönliche Bekanntschaft zu ihm trug nicht nur zum Gelingen von „Almost Inside“ bei. Es entwickelte sich auch eine Freundschaft, die ihn dazu bewog, uns vor unserer Abreise aus Portugal zu der im darauf folgenden Jahr in Portugal stattfindenden Fußballeuropameisterschaft einzuladen. Während, aber vor allem nach der Produktion des Filmes, konkretisierte sich die Idee, diese Einladung anzunehmen, auch wenn die österreichische Fußballnationalmannschaft nicht bei dem Turnier vertreten sein sollte. Das erfolgreiche Gelingen von „Almost Inside“ bildete die Grundlage für die Motivation, ein ursprünglich ähnlich geplantes Projekt bei der Fußballeuropameisterschaft 2004 in Portugal zu verwirklichen. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass die bloße Idee die einzige Ähnlichkeit bleiben sollte, und dieses neue Projekt – schon allein was den Umfang angeht – sowohl meine Vorstellungen, als auch das erste Filmprojekt bei weitem übertreffen sollten. Das wird auch daran deutlich, dass das Endprodukt – der Film „Almost Inside“ –  peripher auch heute noch Teil des Projektes ist, in dessen Rahmen diese Arbeit entstanden ist. Erst zu einem wesentlich späteren Zeitpunkt, als die Planungsphase schon voll im Gange war, schien mir dies eine hervorragende Gelegenheit zu sein, meine Abschlussarbeit an der Universität mithilfe dieses Projektes zu verfassen. 

3.1.2. Beschreibung des Filmprojektes

Im Zentrum des multimedialen Projektes steht ein 90-minütiger Dokumentarfilm über Fußballfans bei der Europameisterschaft in Portugal 2004 und eine Webpage. Zuerst brauchten wir einmal einen Namen für das Projekt: „Eleven Attitudes“ erschien uns als passend, weil eine Fußballmannschaft aus elf Spielern besteht, und an elf Drehtagen an elf verschiedenen Drehorten Aufnahmen gemacht werden sollten. Sie sollten sich voneinander unterscheiden, um möglichst unterschiedliche Zugänge zu erreichen. João – der Mann vor Ort, der übrigens als der Fußballexperte schlechthin in Portugal gilt – kümmerte sich im Vorfeld um die Auswahl der Drehorte. Als die Drehorte, die sich auch nach dem Spielplan richteten, feststanden, konnte ein Zeitplan erstellt werden.

	Day 01 - wednesday, 16th june

The portuguese Mole (shopping center) fever Porto
Match Portugal vs. Russia


Day 02 - thursday, 17th june

The English at Coimbra


Day 03 - friday, 18th june

The swedish cheer leaders
Match: Sweden Vs. Italy at Porto


Day 04 - saturday, 19th june

The fans tournament and party at Porto


Day 05 - sunday, 20th june 

The "battle of iberia"
Match: Portugal vs. Spain at Lisbon


Day 06 - monday, 21th june

The german hippies
South of Lisbon or near Coimbra


Day 07 - tuesday, 22th june

The camping fans
Outside Lisbon or Porto


Day 08 - wednesday, 23th june

Something about the Holland and Latvia fans in Braga
Match: Holland - Latvia at Braga (north of Porto)


Day 09 - thursday, 24th june

First quarter of final
Lisbon


Day 10 - friday, 25th june

Second quarter of final
Lisbon


Day 11 - saturday, 26th june

"The kids football" - football project
Póvoa do Varzim

40 little kids (7-10 years old) at their training sessions



	


Dieser Zeitplan sollte verbindlich sein, was in der Praxis nicht ganz gelang. Aber wie sollten die Fans von dem Projekt und somit dem Zeitplan erfahren, beziehungsweise, wie sollte sich die Frage nach den Gewährspersonen gestalten?

3.1.3. Die Frage nach den Gewährspersonen

Schon vor der Abreise stellte sich die Frage, wie sich wohl die Suche nach den Gewährspersonen gestalten würde. Im Vorfeld war sie folgendermaßen geplant:

a) Mithilfe einer Internetseite, auf der man die Drehorte in Erfahrung bringen konnte. Nur wie sollten die Leute von der Seite erfahren? Mittels Flyern, Plakaten und Links zu anderen Webseiten, die sich mit Fußball beschäftigten. Die Flyer und Plakate, die in englischer und portugiesischer Sprache angefertigt wurden, verteilte João vor unserer Ankunft in Portugal unter den Fans, die schon vor Ort waren. Auch während des Aufenthalts in Portugal wurden diese von der Filmcrew verteilt, aber aus einem anderen Grund: Wir wollten den Leuten einen Anreiz bieten, um mit uns zu sprechen. Die Lösung war, ihnen in Aussicht zu stellen, möglicherweise ein Teil des Films zu sein, und ihnen die Möglichkeit zu bieten, unsere Arbeit vor Ort – und damit auch sich selbst – auf der Webseite sehen zu können. Das Prinzip ist vergleichbar mit einem „Szeneguide“. Die „Außendienstmitarbeiter“ spazieren mit Kameras bewaffnet durch das Nachtleben von Städten und fotografieren Leute beim Feiern, denen sie zum Dank für das „Modellstehen“ ein Kärtchen mit einer Internetadresse in die Hand drücken. 

Die Fotos werden dann auf die entsprechende Webseite gestellt, wo sich der/die Fotografierte begutachten kann. Und nach demselben Prinzip sollte es auch bei uns funktionieren, und dass nicht nur mit Fotografien, sondern auch mit einem kurzen Zusammenschnitt des Drehtages. Die Seite sollte täglich „upgedatet“ werden, was  jedoch nicht ganz gelang. Das lag einerseits am Zeitdruck, andererseits an den für meine Begriffe spärlich ausgebauten Internetverbindungen in Portugal.  
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b) Durch persönlichen Kontakt vor Ort – also durch spontanes Ansprechen der in Frage kommenden Personen. Alle Personen, die sich an dem Drehort befanden, galten als potenzielle Gewährspersonen.

c) Mithilfe eines Beach Soccer – Turnieres, dass João am vierten Drehtag am Strand von Porto veranstaltete. 

Die Gespräche, die ich mit den so gefundenen Gewährspersonen führte, folgten einem Leitfaden, den ich anhand der Literatur erstellte, mit der ich mich im Vorfeld beschäftigt hatte. 

Leitfaden: 

1.)Personal:

a) Identity: Who are you? Where are you from? What is your profession?

b) Journey: How did you get here? With whome do you travel?

c) Accomodation: How do you like it here? Where do you live? Camping, hotel,...

d) Money:

2.) Generally about soccer:

a) Social Ralationships: Do you always watch the matches with the same Group?

Are you a member in a fan club? Which one? National? Since when? What is it good for?

b) Passive or active fan: Do you prefer watching matches in the stadium or on television? What do you do more often? And why?

c) Have you ever wished to become a professional soccer player? What happened?

Who is your idol? Why?

d) How important is soccer in your life? Would you say that soccer is one of your hobbies, or does it mean more to you?

3.) About the tournament:

a) Do you enjoy the tournament?

b) Is this your first event like this or have you been to others?

c) Do you have cards for every match of your team?

d) Are you especially looking forward to a match? Which one? Why?

e) What would you say makes an event like this so special?

4.) About the team:

a) What’s in your opinion so fascinating about matches of the national team? What is different from club matches?

b) Do you watch each match of your national team? Since when?

c) Do you watch each match of your national team in the stadium, generally? Since When?

d) How necessary is loyalty to your team?

e) How necessary is the success of the team?

f) Have you noticed a change in the partizipation of matches of the national team? 

5.) About the match:

a) How necessary is the tension on the field in the match?

b) What is more necessary: the match or the atmosphere?

c) What do you especially like at the atmosphere? (The crowd, the friends,…)

d) On what depends in your opinion the atmosphere in the stadium?(result, match, crowd)

e) Where do you prefer to be in the stadium? In the curves?

f) How do you support your team in the stadium, actually? 

(Is that the same thing with your clothing in your national colours?)

g) Are you moved by the hymn before the match?

h) Do you think that as a supporter you can play a decisive part in the match?

i) Rituals

6. Violence:

[If appropriate: What do you think of violent acts around the stadiums? Radical fans?]

Den  Leitfaden schickte ich per Email an João, der ihn absegnete. Die Übereinstimmung diesbezüglich war notwendig, da João Gespräche mit Portugiesen führen sollte, mit denen ich mich nicht verständigen konnte.

Die Installation der Webpage erforderte eine Vergrößerung des bis dahin aus drei Personen bestehenden Teams um einen Webdesigner und einen Multimediaexperten. Zur Entlastung des Kameramanns wurde noch zusätzlich eine Person hinzugezogen, die als Produktionsleiter fungieren, und sich um den Terminplan und die Drehorte kümmern und während den Interviews das Mikrofon halten sollte. Aufgrund der späten Inbetriebnahme der Webseite, war diese bis zur Abreise nach Portugal weitgehend unbekannt. Abgesehen von einer Gruppe schwedischer Cheerleaderinnen nutzte keiner diese Möglichkeit der Kontaktaufnahme mit der Filmcrew. 

Dabei wird ein Problem deutlich, dass seit der Entscheidung, das Projekt in Angriff zu nehmen, besteht: akuter Zeitmangel. Die Entscheidung fiel zu einem sehr späten Zeitpunkt – etwa drei Monate vor dem Beginn der  Europameisterschaft. Damals war aber noch völlig unklar, welche Ausmaße das Projekt annehmen sollte. Respektive wage ich zu behaupten, dass etwas in dieser Größenordnung im Normalfall mindestens ein Jahr intensiver Planung erfordert. Daher ist es mir nach wie vor ein Rätsel, dass etwa der Aufenthalt bei der Europameisterschaft, beziehungsweise die Arbeit vor Ort dennoch erfolgreich war – wovon ich überzeugt bin. Der Zeitmangel bedingte auch eine mangelhafte Bewerbung. Es wurden keine Sponsoren gefunden, daher musste das gesamte Projekt aus eigener Tasche finanziert werden – das Budget war somit sehr gering.

Der Webdesigner entwarf die Seite, nahm sie in Betrieb und betreut sie seit der Europameisterschaft bis zum heutigen Tag. Die restliche Crew machte sich auf den Weg nach Portugal. Die Aufgaben waren folgendermaßen verteilt: João und ich waren für die Gespräche zuständig, mein ehemaliger Studienkollege Roland für die Kameraführung. Der Multimediaexperte hatte im Wesentlichen drei Aufgaben zu erfüllen: Er fungierte als Fotograf und als zweiter Kameramann. Überdies fertigte er am Ende jeden Drehtags einen Rohschnitt des gesammelten Materials an, der tags darauf per Email an den Webdesigner geschickt werden sollte, damit dieser ihn auf die Seite stellte. Der Produktionsleiter sollte sozusagen die Rolle des Mädchens für Alles übernehmen. Diese Arbeitsteilung war in der Theorie recht ansehnlich, aber es kam alles ganz anders. 

3.2. Reisebericht

Der Bericht über die Ereignisse vor Ort, beziehungsweise wie sie sich mir darstellten (wobei zu bedenken gilt, dass zwischen dem Bild, wie es sich mir darstellte und meiner Wiedergabe dieser Darstellung naturgemäß ein Unterschied besteht), hat bewusst subjektiven Charakter, da ich es für unnötig hielt, gegen die Tatsache anzukämpfen, dass der Feldforscher ebenso Teil des Feldes ist, in dem er sich befindet, wie der Forschungsgegenstand. Diese Form der Beschreibung wurde in letzter Konsequenz auch gewählt, da diese Arbeit auch als Instrument dienen und somit – wie jede wissenschaftliche Arbeit – dem Anspruch der Nachvollziehbarkeit gerecht werden soll. Die chronologische Beschreibung der Ereignisse dient nicht nur dem Einblick in die Arbeitsweise, sondern erleichtert es auch, sich im gesammelten Material im Anhang dieser Arbeit zurechtzufinden.

Bevor es losgehen konnte, mussten noch einige Dinge erledigt werden: Eine Unterkunft für vier Personen musste gefunden, die Flüge gebucht und das Equipment besorgt werden. Ersteres erwies sich als sehr einfach. João stellte uns kurzerhand seine Wohnung zur Verfügung. Er selbst quartierte sich bei seiner Freundin ein. 

Das Equipment bestand aus einem Laptop mit zusätzlicher Festplatte zum Schneiden der Videos, einer analogen und einer digitalen Filmkamera, einem analogen und einem digitalen Fotoapparat und einem Mikrofon, das auch bei Wind ausgezeichnete Qualität liefern musste. Schließlich nahmen wir zu Recht an, dass der Großteil der Aufnahmen im Freien gemacht werden sollte. Nachdem die Flüge gebucht und das Equipment vorhanden war, hieß es am 09.05.2004 zunächst für den Kameramann, den Multimediamann und den Produktionsleiter: „Auf zur EM!“ Aufgrund universitärer Verpflichtungen (auch Prüfungen genannt) folgte ich ihnen erst eine Woche später. Nach ihrer Ankunft mieteten sich die drei ein Auto und bezogen ihre Unterkunft. Danach bewarben sie bis zu meiner Ankunft das Projekt mit Flyern, die sie verteilten und inspizierten die Drehorte. Dabei machten sie auch drei Testinterviews. Auf der DVD im Anhang dieser Arbeit, auf der die Gespräche und Transkriptionen chronologisch gespeichert sind, finden sich diese drei Interviews, die der Produktionsleiter führte, im Ordner mit der Bezeichnung „Vor dem 16.05“.

16.05.2004, 1. Tag:

Am 16.05.2004 – als die EM schon in vollem Gange war, machte schließlich auch ich mich auf den Weg nach Portugal. Der Flug von Wien nach Porto dauerte fünf Stunden, auch weil einmal in Mallorca zwischengelandet wurde. Den Trikots, die viele der Passagiere trugen, entnahm ich, dass es sich bei ihnen um Fans der deutschen Fußballnationalmannschaft gehandelt haben mußte. Am Flughafen in Palma de Mallorca war erstmals etwas von der Stimmung zu spüren, die mich ein paar Stunden später überwältigten sollte. Ein kleiner Junge aus Portugal (wie ich seinem Trikot entnahm), der – wie viele andere auch – auf den Anschlussflug nach Porto wartete, vertrieb sich die Zeit, indem er mit sich selbst Fußball spielte. Einige Passagiere ließen sich wohl in freudiger Erwartung der EM mitreißen, und für kurze Zeit wurde der Wartesaal beim Check-in zum Fußballplatz umfunktioniert. Dieses Ereignis wirkte erst noch etwas befremdend auf mich, doch im Vergleich zu dem, was ich in den zwei darauf folgenden Wochen erleben sollte, war das nur ein kleiner Vorgeschmack.

In Porto gelandet empfingen mich die anderen am Flughafen. Ab diesem Zeitpunkt versank ich in einem Meer aus grün, weißen Fahnen. An den Häusern, an Autos und an den Menschen leuchteten einem die Farben der portugiesischen Flagge entgegen. Es war ein Spieltag für die Heimmannschaft. 

Vom Flughafen ging es in die Unterkunft, wo mir gerade genug Zeit blieb, um mein Gepäck abzustellen und mich umzuziehen. Dann machten wir uns auch schon wieder auf den Weg zum ersten Drehort. Die Begegnung lautete Portugal – Russland. Gemäß unserem Plan wurden die ersten Gespräche bei einer der vielen riesigen Videoleinwände (allein in Porto waren es vier oder fünf) geführt. Bei diesen Videoleinwänden versammelten sich oft mehrere tausend Anhänger, um die Spiele mitzuverfolgen. Für die nötige Flüssigkeitszufuhr bei der Hitze sorgte die Biermarke Carlsberg, die an mehreren Ständen den für viele Fußballfans so kostbaren Gerstensaft veräußerten; zu Preisen die im Gegensatz zu meinem Besuch ein Jahr davor zwar stark gestiegen waren, die aber immer noch weit unter den gängigen Gastronomiepreisen hierzulande lagen (2€ für 0,75 Liter Bier). Wenn man keine Karte für das Spiel ergattert hatte, und mit der Übertragung auf der Videoleinwand Vorlieb nehmen musste, so konnte man sich zumindest damit trösten, dass man sich dem Biergenuss widmen konnte, der einem im Stadion verwehrt geblieben wäre. Bei allen internationalen Spielen herrscht ja bekanntlich strenges Alkoholverbot auf den Rängen. 

Die Ankunft bei einer dieser Videoleinwände war überwältigend. Der Platz an dem man sie aufgestellt hatte, war restlos überfüllt von größtenteils portugiesischen Fans, die als die portugiesische Nationalhymne über die Lautsprecherboxen erklang, unisono mit einstimmten. Ich hatte noch nie ein Ländermatch in einem Stadion mitverfolgt und das tat ich auch an diesem Abend nicht. Aber allein das Singen der Nationalhymne der Menschenmasse jagte mir kalte Schauer über den Rücken. Schon zu diesem Zeitpunkt fing ich an die eigentliche Bedeutung des Wortes Massenphänomen zu begreifen, denn das ist es – ein Phänomen. Allein meine Anwesenheit unter einer so großen Menschenmasse, die ein gemeinsames Ziel verfolgte, war ein Erlebnis, dass ebenso faszinierend wie berührend war. 

An Interviews war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr zu denken, der Lautstärkepegel war einfach zu hoch, und als das Match erst einmal im Gange war, wollten wir die Zuschauer nicht mehr belästigen. Daher warteten wir bis nach dem Match, und sahen es uns – nicht ganz unfreiwillig – auch an. Portugal siegte mit 2:0. Jeder Treffer wurde mit „Portugal, Portugal“ Sprechchören frenetisch gefeiert. Das zufriedene Publikum blieb auch nach dem Match noch geraume Zeit auf dem Platz, um mit dem einen oder anderen Carlsberg auf den Sieg anzustoßen, nur ganz allmählich wurden es weniger. Als der Geräuschpegel soweit gesunken war, dass wir die ersten Interviews hätten machen können, fühlte ich mich außerstande welche zu führen. Zum einen dürfte das wohl an den Strapazen der Anreise gelegen haben, zum anderen verspürte ich die klassische Angst des Forschers vor dem Feld. Ich traute es mir nicht zu, ein von der Kamera gefilmtes Gespräch zu führen, vielleicht auch noch in englischer Sprache. Ich glaube, ich war auch einfach überwältigt von der Atmosphäre und dem Trubel. Dafür, dass ich am selben Tag noch im verschlafenen Graz gemütlich meinen Frühstückskaffee geschlürft, hatte, waren meine Sinne völlig überfordert. Es war – trotz des Hitze – ein Sprung ins kalte Wasser. In den nächsten Tagen stellte ich aber auch fest, dass ich, während ich mich in einer großen Menschenmasse aufhielt, zwar wie aufgezogen fühlte, dafür aber danach umso erledigter war.  

Während ich etwas planlos und hundemüde herumstand, und irgendwie darauf hoffte, dass meine erste Gewährsperson mich ansprach und nicht umgekehrt, schnappte sich João Kamera- und Tonmann und führte die ersten Gespräche. Ein paar kurze mit Einheimischen und ein recht langes mit einem Deutschen im kroatischen Nationaldress, dass er von einem kroatischen Fan als Gegenleistung für sein deutsches Nationalteamdress bekommen hatte. Es war bewundernswert mit anzusehen, mit welcher Offenheit und Leichtigkeit João die Leute in ein Gespräch verwickeln konnte. Zu diesem Zeitpunkt hielt ich es für unmöglich, dass ich nur annähernd so souverän agieren könnte. Nachdem ich es nicht fertig brachte, mich zu überwinden, wurde zu meiner Erleichterung der „Arbeitstag“ schließlich für beendet erklärt.
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17.05.2004, 2. Tag: 

Tags darauf machten wir uns auf den Weg ins Landesinnere nach Coimbra, wo das Spiel England – Schweiz stattfand. In Coimbra angekommen, hatte der Roland, der Kameramann, eine Idee: Eigentlich müsste die österreichische Kommentatorenlegende Robert Seeger auch in Coimbra sein. Über Österreich besorgten wir uns seine Handynummer, ich rief  ihn ein paar Stunden vor dem Match einfach an, und bat ihn um ein Gespräch. Er willigte ein, und wenig später trafen wir ihn vor dem Stadion. Das sollte also mein erstes Gespräch sein. Ich trug ihm mein Anliegen vor und bat ihn ein wenig von sich zu erzählen. Da war ich aber an den falschen geraten: 

„Warum soll ich erzählen, was ich mache. Das weiß eh jeder, mich kennt ja ein jeder und ich brauche ja nicht zu sagen, wer ich bin. Das ist ja sinnlos. Ich habe gedacht, ihr macht da etwas Spezielles und ihr habt einen speziellen Grund, warum Ihr mich ausgesucht habt? Es gibt ja einen einzigen speziellen Grund: Niemand anderer hat das Spiel übertragen, mit den größten Ausschreitungen, die es je gegeben hat, in Brüssel, Liverpool gegen Juventus. Da seid ihr ja alle viel zu jung, das ist ja schon 20 Jahre her – ihr habt ja keine Ahnung von dem Ganzen. Ja ich werde was erzählen, ich werde schon was erzählen.“

Danach folgte ein dreiminütiger Monolog über Gewalt in und um Stadien und über gewaltbereite englische Fans. Das erste „Interview“ war also nicht als qualitatives Gespräch zu werten. Von den gewaltbereiten Fans war in Coimbra jedenfalls nichts zu sehen. Obwohl nicht nur Robert Seeger Ausschreitungen befürchtet hatte, blieb es in der Stadt, die an diesem Tag von Fanscharen in rot und grün heimgesucht wurde, ruhig (Die englische Nationalflagge – rotes Kreuz auf weißem Hintergrund und die Schweizer Nationalflagge – weißes Kreuz auf rotem Hintergrund, sind sich nicht unähnlich). Wie bei der ganzen EM herrschte eine sehr entspannte Atmosphäre vor, in der sich vermeintliche Gegner, egal ob Sieger oder Verlierer gegenseitig in den Armen lagen und miteinander feierten. Das lag sicherlich auch am herrlichen Klima und am Urlaubsland Portugal mit seinen kilometerlangen Sandstränden. Dieses herrliche Klima machte uns an diesem Tag jedoch noch ziemlich zu schaffen. Keine Stunde später hatte ich zwar noch immer kein Interview zustande gebracht, mir dafür gemeinsam mit dem Produktionsleiter einen ordentlichen Sonnenstich eingefangen, der mir ebenso zu schaffen machte, wie die Tatsache, dass meine Angst vor dem Feld mittlerweile nicht nur für mich, sondern für das ganze Team ein Problem darstellte. Zum Glück tauchte João als Retter in der Not auf. Er hatte am Vortag natürlich mitbekommen, wie schwer es mir viel, mich zurechtzufinden. Daher hatte er mir meine ersten beiden Gewährspersonen mitgebracht. Es waren dies eine alte Bekannte von João und ihr Ex-Mann, die sich das Spiel gemeinsam ansehen wollten. Sie war in Portugal geboren und lebte in der Schweiz, ihr Ex-Mann war gebürtiger Schweizer aus einem deutschsprachigen Teil der Schweiz. Also konnte mein erstes Interview – zum Glück in deutscher Sprache – losgehen. Kamera ab, Mikrofon ein, einmal tief durchatmen und los. Das Gespräch mit den beiden dauerte gleich einmal über eine halbe Stunde – verlief also recht gut. Kaum war es vorbei und die beiden in Richtung Stadion entschwunden, fiel mir ein schwerer Stein von Herzen. Der Einstieg war also geschafft. Eigentlich war es ja ganz leicht. Zwar hatte ich es noch nicht fertig gebracht, jemanden anzusprechen doch ich spürte deutlich, wie meine Brust merklich zu schwellen begann. Also schnappte ich mir gleich noch einen Schweizer und danach noch  eine Herde von Schweizer Kühen, beziehungsweise Fans die als solche verkleidet waren. Da das Match kurz bevor stand, vielen diese Gespräche sehr kurz aus, aber zumindest hatte ich einmal jemanden angesprochen. Und so ging es weiter, obwohl es mir ob des Sonnenstichs zusehends schwerer fiel, mich auf den Beinen zu halten. Ich hatte quasi Blut geleckt und das ließ mich meine physischen Probleme vergessen, während der Tonmann mit hochrotem Gesicht in einer der wenigen schattigen Ecken hockte. Das Spiel hatte inzwischen angefangen, und so beschlossen wir uns in einem Lokal etwas abzukühlen und etwas zu essen. Nachdem wir uns gestärkt hatten, machten wir uns etwa eine Viertelstunde vor Spielende auf den Weg zum Stadion, um die herauskommenden Anhänger ab- und einzufangen. Nachdem beinahe in jedem portugiesischen Lokal ein Fernseher für Fußballübertragungen bereit steht, wussten wir schon vorher, dass England gewinnen würde. Als wir das Lokal verließen, führten die Engländer bereits mit 3:0. Schon von weitem hörten wir die englischen Fans im Stadion singen. Als wir dort ankamen, fiel uns ein Mann auf, der mit geschlossenen Augen vor dem Stadion stand und die Gesänge der englischen Fans förmlich in sich aufsog. Dieser Mann war meine nächste Gewährsperson – und diesmal führte ich das Gespräch in englischer Sprache. Es handelte sich wider Erwarten nicht um einen englischen Fan, der kein Ticket mehr bekommen hatte, sondern um einen Holländer. Nach dem Interview stellte sich heraus, dass er fließend deutsch sprechen konnte, aber was machte das schon. Als das Match zu Ende war, postierten wir uns am Ausgang. Dabei trafen wir meine ersten beiden Gewährspersonen und die Schweizer Kühe wieder, die ich umgehend zu den Erlebnissen im Stadion befragte, ebenso wie einen englischen Fan. Schließlich machten wir uns auf den Heimweg. Nachdem der erste Drehtag so unglücklich für mich verlaufen war, konnte ich am zweiten Drehtag zumindest die ersten Gespräche verbuchen, auch wenn ihre Qualität noch alles andere als überragend war. 

Als wir in der Wohnung angekommen waren, wies mich Roland darauf hin, dass ich zu sehr versuchte, mich im Gespräch einzubringen. Das ging offenbar so weit, dass ich teilweise die Gewährspersonen unterbrach, wenn sie gerade etwas sagen wollten. Bei der Transkription der Gespräche fiel es mir dann auch selbst auf.

Das kann auch daran gelegen haben, dass mir während den Interviews vielleicht noch die nötige Ruhe fehlte. Diese Ruhe sollte jedoch ganz von selbst mit der Routine kommen. Ich hatte Angst ins Stocken zu geraten, Sie war  nicht ganz unberechtigt, denn ich hatte den Leitfaden noch nicht so weit verinnerlicht, dass ich ein Gespräch führen konnte, ohne darauf zu sehen. Ich wollte so wenig Blicke wie möglich darauf werfen, da es meiner Meinung nach den Eindruck von Abwesenheit vermittelt, wenn man nur mit einem Ohr zuhört und gleichzeitig ein Blatt Papier studiert. Daher versuchte ich, der Reihe nach alle wichtigen Punkte abzuklären. Fiel mir einer nicht gleich ein, übersprang ich ihn und ging zum nächsten Punkt über, der mir einfiel. Einerseits führte das dazu, dass ich nachdem ich alle Punkte, die mir einfielen abgedeckt hatte, erst recht den Zettel, auf dem der Leitfaden abgedruckt war, nach offenen Fragen abzusuchen begann, was umso peinlicher gewirkt haben muss. Andererseits verwirrte ich mich selbst mit dieser Arbeitsweise. Während ich vorgab den Ausführungen zu lauschen, machte ich mir in Wirklichkeit ab dem Zeitpunkt, ab dem ich eine Frage gestellt hatte, Gedanken darüber, wie der nächste Punkt lauten könnte. Daher fiel es mir anfangs schwer auf die Aussagen der Gewährspersonen einzugehen. Gelang es mir, mich eines relevanten Themas zu entsinnen, konnte ich zwar ein betretenes Schweigen verhindern, aber da ich nicht richtig zugehört hatte, konnte es sein, dass die Frage, die ich dann stellte, zu einem völlig anderen Thema war. Gelang es mir nicht, entstand ein betretenes Schweigen, dass dann entweder der Kameramann oder der Produktionsleiter versuchten zu durchbrechen, indem sie kurzerhand die Gesprächsführung von mir übernahmen. 

Ich versuchte sozusagen einen Spagat zwischen Zuhören und darauf Eingehen und dem Versuch den Leitfaden auf Biegen und Brechen durchzudrücken. Mit Fortdauer der Feldforschung verschwand dieses Problem zusehends. Einerseits änderte sich die Art der Gesprächsführung, andererseits konnte ich mir mit jedem Gespräch, das ich führte, den Leitfaden besser einverleiben. Ich wusste einfach, was ich als nächstes fragen würde, sodass ich konzentriert zuhören und gegebenenfalls näher auf das Gesagte eingehen konnte. 
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18.05.2004, 3. Tag: 

Der dritte Tag unseres Aufenthaltes begann für uns mit einem ausgedehnten Frühstück. Unser Drehort an diesem Tag war in und um das Stadion „Dragao“ in Porto anlässlich des Spieles Italien gegen Schweden. Wie erwähnt hatten wir ursprünglich drei Möglichkeiten, um Gewährspersonen zu finden: das direkte Ansprechen von Personen, das Beach-Soccer-Turnier, dass João tags darauf veranstaltete und die Webseite, die aufgrund ihrer späten Inbetriebnahme bis zu unserem Aufenthalt bei der EM weitgehend unbekannt blieb, und nur von einer Gruppe schwedischer Cheerleaderinnen zur Kontaktaufnahme genutzt wurde. Diese Gruppe sollten wir an diesem Tag treffen. Am frühen Nachmittag war es dann soweit. Wir hatten vereinbart, uns in einem Café in der Nähe des Stadions mit ihnen zu treffen. Als wir dort ankamen, hatte sich bereits eine große Zahl von Fußballfans aus Schweden und Italien rund um das Stadion eingefunden. Nachdem die Cheerleaderinnen offensichtlich noch nicht da waren, nahmen wir die Gelegenheit eines gerade frei werdenden Tisches in dem restlos überfüllten Café wahr, um bei einem Bier auf einen erfolgreichen Tag anzustoßen. Als die vier ankamen, waren sie schon von weitem zu sehen. Sie kamen nur sehr langsam vorwärts, da sie von einer Menschentraube von Fußballfans aus ganz Europa begleitet und ständig um Fotos gebeten wurden. Man kann wirklich sagen, dass die vier – egal wo sie sich zeigten – eine Attraktion erster Klasse darstellten (was wohl auch daran lag, dass sie bildhübsch waren). Nachdem ich mit einer von ihnen ein ausführliches Interview geführt hatte, entließen wir sie schweren Herzens in Richtung Stadion, aber wir vereinbarten mit ihnen, sie nach dem Spiel noch einmal zu treffen, um sie über ihre Eindrücke vom Match und dem ganzen Drumherum zu befragen. Das zweite Gespräch kurz vor Spielbeginn mit einer Portugiesin führte der Produktionsleiter, da er am Vortag den Wunsch geäußert hatte, auch einmal den Job eines Interviewers zu verrichten, was er souverän erledigte. Danach folgte wieder die Matchpause, in der wir uns das Spiel in einem Café ansahen. Wie an den zwei Tagen davor hielten wir es für wenig sinnvoll, während des Spiels Gespräche zu führen. Nach dem Match, dass 1:1 endete, postierten wir uns wieder am Stadionausgang, um auf die schwedischen Cheerleaderinnen zu warten. Wie geplant, befragte ich sie über das Spiel. An diesem Abend wurden noch fünf weitere Interviews geführt, die jedoch nicht von überragender Qualität waren. Dasselbe Problem hatten wir schon am Vortag bei den Schweizer Fans, die wir nach dem Spiel befragt hatten, aber wir führten ihre nicht allzu große Gesprächsbereitschaft auf die Niederlage zurück, die ihnen die Engländer zugefügt hatten. Dieses Spiel endete jedoch unentschieden, und die Gesprächsbereitschaft war nach dem Spiel – auch bei den Cheerleaderinnen – nicht sehr groß. Vielleicht spürten sie ja wie ich Ermüdungserscheinungen nachdem sie sich in einer großen Menschenmasse bewegt hatten. Abgesehen davon macht das exzessive Anfeuern einer Mannschaft nicht nur psychisch (das Mitfiebern mit einer Mannschaft), sondern auch physisch (das Springen, Tanzen, Schreien) müde. Bei den letzen Interviews des Tages kam noch hinzu, dass sich bei der einen oder anderen Gewährsperson – durch einen erhöhten Alkoholspiegel bedingte – Artikulationsschwierigkeiten bemerkbar machten. Als Konsequenz versuchten wir in weiterer Folge die Gespräche vor den Matches anzulegen, und weniger während oder danach. Es ergab sich dennoch gelegentlich die Möglichkeit während oder nach einem Spiel, die dann natürlich auch wahrgenommen wurde.
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19.05.2004, 4. Tag: 

An diesem Tag fand das Beach-Soccer-Turnier, das João am Strand von Porto für die Fans veranstaltete, statt. Es nahmen Teams aus Portugal, Schweden, Dänemark, Deutschland, Italien und England teil. Ein Team bestand aus Österreichern, Schweden und Portugiesen. Die zwei Österreicher waren der Kameramann und der Produktionsleiter, der nach der ersten Partie – aufgrund wiederholten Sonnenstichs – durch einen zweiten Portugiesen ersetzt wurde. Vor dem Start des Turniers führte ich ein Gespräch mit zwei Schweden, die auch am Turnier teilnahmen. Wir saßen einfach im Sand, blickten aufs Meer hinaus und unterhielten uns. Unter diesen Umständen fing mir das Arbeiten im Feld immer mehr an Spaß zu machen. Mittlerweile waren meine eingerosteten Englischkenntnisse auch wieder halbwegs intakt, und die entspannte Atmosphäre und das glänzende Wetter trugen das ihre dazu bei. 

Im Verlauf des Tages führte ich noch drei weitere Gespräche, zwei mit Portugiesen und eines mit einer Gruppe von Dänen – allesamt Teilnehmer am Beach-Soccer-Turnier. 

Die Qualität der Gespräche hatte sich im Gegensatz zum Vortag merklich gesteigert. Dabei fiel etwas auf, was sich in weiterer Folge noch verdeutlichen sollte. Die Qualität der Gespräche war abseits der Massen und der Matches höher, als im Gedränge, das bei Spielen vor den Stadien herrschte. Die Interviews vor den Stadien waren eher kurz, die Leute waren einfach nicht so gesprächbereit. Schließlich wollten sie sich auf das Match einstimmen. Nicht nur durch den im Stadion verbotenen Genuss alkoholischer Getränke, sondern auch durch Sprechchöre und Gesänge, die in der Regel zunahmen, je näher das Spiel rückte. Dem geneigten Leser wird schon aufgefallen sein, dass unser vierter Mann im Bunde – der Multimediaexperte, kaum Erwähnung findet. Er hatte – wie schon erwähnt – die Aufgabe, die Fotografien und die Zusammenschnitte für die Webseite aufzuarbeiten – war also häufig mit Heimarbeit beschäftigt. 
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20.05.2004, 5. Tag: 

Nach unserem Drehplan wäre an diesem Tag ursprünglich ein Ausflug nach Lissabon zum Spiel Portugal-England vorgesehen gewesen, doch wir entschieden uns die Möglichkeit eines anderen Zugangs zu wählen, die sich uns auftat. Die Mutter von Joãos Freundin hatte uns zum Barbecue eingeladen und wir wollten die Gelegenheit nutzen, einen Einblick in die Lebensweise einer portugiesischen Familie zu bekommen, den man – wenn man als Tourist in dieses Land fährt – wohl kaum erfährt. Aus diesem Grund war der Arbeitstag begrenzt. Dennoch führte ich zwei der wohl qualitativ hochwertigsten Gespräche der gesamten Feldforschung mit den beiden Engländern von nebenan am nahegelegenen Strand mit Dominic, einem Englischlehrer und Mark, einem Wissenschafter. Am späteren Nachmittag machten wir uns auf den Weg zum Haus von der Mutter von Joãos Freundin, wo er ja auch wohnte, seit wir seine Wohnung besetzten. Eigentlich wollten wir das Ereignis ja mit der Kamera aufzeichnen, vielleicht auch das eine oder andere Interview führen, aber die Akkus der Kamera waren leer. Das Haus befand sich in einem besser situierten Stadtteil von Porto. Als wir dort ankamen, war bereits die gesamte Familie versammelt. Die drei Töchter hatten alle ihren Freund dabei (João wohnte ja ohnehin dort). Der Sohn von Lourdes, so hieß die Mutter von Joãos Freundin, war anfangs noch da, ging aber später aus. Außerdem war noch eine Schwester von Lourdes anwesend. In diesem Haushalt lebten auch vier Hunde und mehrere Katzen. Apropos Hunde: Als ich ein Jahr zuvor in Portugal war, sah ich eine Vielzahl herumstreunender Hunde. Das größte Rudel, das ich damals gesehen hatte, bestand aus über zwanzig Hunden. Und in diesem Jahr waren sie alle weg. Obwohl ich mehrfach versuchte in Erfahrung zu bringen, wo die Hunde denn alle geblieben sein könnten, konnte oder wollte keiner Auskunft darüber geben. Aber zurück zum Barbecue. Wir wurden sehr herzlich empfangen, was angesichts dessen, dass ich außer João niemanden gekannt hatte, für mich nicht selbstverständlich war, genauso wie die Einladung zum Essen an sich, dass übrigens genauso umfangreich, wie köstlich war. Nachdem wir uns im Garten gelabt hatten, wurde ein Fernseher in selbigem aufgestellt, und rundherum Stühle (Das war aber keine gängige Praxis in diesem Haushalt. Im Normalfall sahen sie sich Fußballspiele einfach im Wohnzimmer an). So sahen wir uns dann das Spiel Portugal gegen Spanien, das in Lissabon an diesem Abend stattfand, an. Portugal besiegte Spanien mit 1:0. Dennoch waren die Reaktionen der anwesenden Portugiesen bis auf eine Ausnahme eher verhalten. Es war dies die zweitälteste Tochter von Lourdes, Patricia, die sich auch eine portugiesische Fahne umgehängt hatte. Wir verstanden zwar kein Wort von dem was sie sagte, aber das Spiel muss ihr sehr nahe gegangen sein. Nach dem Schlusspfiff wurde es plötzlich laut. Die Leute strömten nach draußen – also auch in die umliegenden Nachbargärten – und feierten ihre Nationalmannschaft mit „Portugal, Portugal“ Sprechchören. Patricia und ihr Freund Eduardo luden uns auf einen Kaffee ein. Es war schon kurz vor Mitternacht – eine etwas ungewöhnliche Zeit für einen Kaffee. Außerdem waren wir es nicht gewöhnt einfach von einer Einladung einfach wegzugehen und irgendwo einen Kaffee zu trinken. Nachdem das aber kein Problem darzustellen schien (wie so vieles andere auch, was hierzulande ein Problem darstellt; die sprichwörtliche akademische Viertelstunde etwa kann sich in Portugal um ein vielfaches ausdehnen) begaben wir uns in ein Kaffee ganz in der Nähe. Die Stadt hatte sich im Gegensatz zu unserer Ankunft verändert. Nun – kurz vor Mitternacht – war richtig Leben in sie gekommen. Das Verkehrsaufkommen war beträchtlich. Aus allen Autofenstern hingen feiernde Menschen und portugiesische Fahnen. Die Fahrer holten das letzte aus ihren Hupen heraus. Das Café selbst war voll mit übermütigen Portugiesen. Wir suchten uns ein freies Plätzchen und bestellten unseren Kaffee (eine portugiesische Spezialität, wie mir versichert wurde, die sich meines Erachtens aber weder im Geschmack noch im Aussehen von dem speziell türkischen Kaffee unterscheidet). Mit Patricia und Eduardo verstanden wir uns auf Anhieb prächtig (mit den anderen Mitgliedern der Familie auch, aber die beiden schienen irgendwie – wie man so schön sagt – auf unserer Wellenlänge zu sein). Daher verbrachten wir im Laufe unseres Aufenthalts auch noch mehrere Abende mit den beiden. Nachdem wir wieder zur eigentlichen Einladung zurückgekehrt waren, war es schon so spät, dass wir uns wenig später auf den Heimweg machten. Davor konnten wir noch Patricia und Eduardo, Lourdes und Natacha, João’s Freundin für ein Gespräch in naher Zukunft gewinnen.

21.05.2004, 6. Tag: 

Am sechsten Drehtag hatten wir ursprünglich einen Ausflug in eine deutsche Hippiekolonie geplant gehabt, um etwas über deren Bezug zur EM und zum Fußball in Erfahrung zu bringen. Die Erwartungen an den Erkenntniswert dieses Ausflugs waren jedoch nicht so hoch, als dass wir eine so lange Autofahrt auf uns nehmen wollten, und so suchten wir an diesem Tag anstatt des siebenten Drehtages einen Campingplatz auf, um Gespräche zu führen. 

An diesem Tag erfolgte eine grundlegende Veränderung in der Arbeitsweise. Grund dafür war ein Problem, dass eigentlich schon von Anfang bestand, aber bis zu diesem Tag nicht so stark zum Vorschein kam. Wir besuchten – wie geplant – einen Campingplatz etwas außerhalb von Porto, der von Holländern besiedelt war. Alles in diesem Campingplatz war orange: Autos, Menschen, Fahrräder, Busse, Zelte und die Menschen selbst. Angeblich gab es nur ein
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tschechisches Zelt am Campingplatz – alle anderen waren Holländer. Der orange Bus erregte als erstes unsere Aufmerksamkeit. Davor saß eine Gruppe von Herren mittleren Alters, die es sich rund um einen Biertisch gemütlich gemacht hatte. Ich beschloss sie anzusprechen. Wie sich herausstellte, waren sie mit dem orangen Bus angereist, auf dem Porträtfotos von allen Insassen in überdimensionaler Größe abgedruckt waren. Sie hatten ihre eigenen Bierfässer aus Holland mitgebracht und zapften sich ihr Bier selbst, dass sie in merkwürdigen Tragehilfen aus Holz, in denen bequem zehn Becher Platz fanden, vom Bus zum Biertisch transportierten. Natürlich luden sie uns gleich auf eines ein, was wir dankend annahmen. Kaum hatten wir angeprostet ging das Interview los. Ich saß mit der Gruppe am Biertisch – mir gegenüber saß der Produktionsleiter mit dem Mikrofon. Hinter mir stand der Kameramann der durch ein Kabel sozusagen mit dem Produktionsleiter verbunden war. Das Problem an dieser Figuration war, dass ich mich mit der ganzen Gruppe unterhielt, wodurch der Kameramann keine Möglichkeit hatte, dem Geschehen adäquat zu folgen. Im Zuge seiner verzweifelten Versuche das Gespräch mit seiner Kamera einzufangen, hockte er sich hinter mich und filmte mir quasi über die Schulter. In diesem Moment machte ich eine unachtsame Bewegung nach hinten und stieß mit meinem Ellenbogen am Bierbecher vom Kameramann an, der ihn kurz davor dort abgestellt hatte, sodass sich der Inhalt des Bechers auf der Kameralinse verteilte, die zum Glück keinen Schaden davon trug. Wenn die Kamera oder das Mikrofon nicht mehr funktionstüchtig gewesen wären, hätten wir das ganze Projekt frühzeitig beenden müssen, so war zum Glück nur dieses Interview beendet. Statt der Fortsetzung der Arbeit wurde eine Krisensitzung einberufen, die eine grundlegende Änderung der Gesprächsführung bedingte. 

Zuvor hatten wir – wie schon vorhin beschrieben – so agiert, dass der Kameramann filmte, ich die Gespräche führte und der Produktionsleiter das Mikrofon hielt und mir half, wenn ich etwas Wichtiges vergaß. Bei den letzten Interviews war dies nicht immer so gewesen. Beim Beach-Soccer-Turnier am Strand war der Produktionsleiter nur beim ersten Gespräch als Mikrofonhalter dabei, danach fiel er aufgrund des Sonnenstichs aus. Bei den restlichen Gesprächen an diesem Tag hielt ich das Mikrofon. Im Sand sitzend stellte das auch kein Problem für mich dar. Abgesehen davon war die soufflierende Tätigkeit des Produktionsleiters nicht mehr vonnöten. Zum einen hatte ich den Leitfaden weitgehend verinnerlicht, zum anderen waren wir zu dem Schluss gekommen, dass es nicht zwingend vonnöten war, immer alle Punkte abzudecken. 

Die Änderungen in der Arbeitsweise sahen nach der Besprechung folgendermaßen aus: Von nun an waren wir nur noch zu zweit auf der Jagd nach Gewährspersonen, Roland, der Kameramann, und ich, wobei mir auch die Aufgabe des Mikrofonhaltens zufiel. Außerdem sollte die Anzahl der Gewährspersonen nie mehr als zwei Personen gleichzeitig betragen. Das bedeutete einerseits für Roland eine Arbeitserleichterung beim Einfangen des Geschehens und für die Gewährspersonen, dass sie sich mehr auf mich fokussierten. Davor waren ihre Blicke oft zwischen Kamera, dem Mann mit dem Mikrofon und mir hin- und hergeschweift. Vor allem wenn sich der Produktionsleiter in das Gespräch einbrachte, wussten die Personen oft nicht mehr, mit wem sie nun eigentlich reden sollten. Durch diese Dezimierung hatten sie nur noch zwei Möglichkeiten: die Kamera und mich, was es mir erheblich erleichterte mit ihnen ein Gespräch zu führen. Es sei noch erwähnt, dass die Verbundenheit, die ich auf diese Weise mit dem Kameramann hatte, durchaus wörtlich zu sehen ist. Es verlief nämlich ein Kabel vom Mikrofon zur Kamera. Durch diese Verbundenheit konnte ich viel besser auf den Kameramann eingehen und umgekehrt. Der Kabelsalat und das gegenseitige im Weg stehen gehörte somit der Vergangenheit an. Missgeschicke, wie die mit dem Bier auf der Kameralinse ebenso. Diese Änderungen wirkten sich unmittelbar nach der Besprechung positiv auf die Qualität der Gespräche aus, die wir gleich danach am Campingplatz führten. Nachdem wir drei Gespräche geführt hatten, begaben wir uns zu einem nahe gelegenen Café um uns das Spiel Kroatien gegen England anzusehen. Während der Übertragung führte ich noch zwei Gespräche, eines mit einem Deutschen und seinem portugiesischem Freund, der in Deutschland lebte und eines mit dem Besitzer des Cafés, der auch lange Zeit in Deutschland gelebt hatte, was eine Verständigung ermöglichte. Eine weitere Folge der Ereignisse an diesem Drehtag war der einstimmige Entschluss des gesamten Teams, abends nach jedem Drehtag gemeinsam die Ereignisse des Tages Revue passieren zu lassenund zu besprechen was gut geklappt hatte, was wir hätten besser machen können und wie wir es in Zukunft besser machen wollten. Auf diese Art und Weise konnten wir die Qualität der Gespräche und der Aufnahmen weiter kontinuierlich steigern.
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22.05.2004, 7. Tag: 

Nachdem wir das, was wir an diesem Tag vorhatten, schon tags davor erledigt hatten, entschlossen wir uns an diesem Tag einen Ausflug ins Landesinnere nach Guimarães zum Spiel Italien gegen Bulgarien zu machen. Am Abend wollten wir noch zwei Gespräche mit Natacha, Joãos Freundin und ihrer Mutter führen. In Guimarães hatten wir Glück mit dem Wetter, sowohl davor, als auch nach unserem Aufenthalt regnete es in Strömen, nur in den paar Stunden, die wir dort verbrachten, blieb es trocken. Kamera und Mikrofon hätten wir bei Schlechtwetter nicht einsetzen können. Wir nahmen sechs Gespräche auf: drei mit Bulgaren, zwei mit Italienern und eines mit einem Pärchen aus Australien. Letzteres führte der Produktionsleiter, da ich nach fünf Gesprächen einfach nicht mehr konnte. Ein Gespräch mit einem Italiener erwies als sehr schwierig, da er außer italienisch keine andere Sprache beherrschte, und ich nur der deutschen und der englischen Sprache mächtig war. Trotzdem geschah etwas sehr interessantes während unseres Versuchs, uns zu verständigen. Der Kameraeffekt kam voll zum Tragen. Nach den ersten Startschwierigkeiten war es nie schwer gefallen, Gewährspersonen zu finden, da diese förmlich in die Kamera drängten, um ihre Schlachtrufe und Gesänge zum besten zu geben, aber was während der Aufzeichnung des Interaktionsversuchs mit diesem Italiener geschah, war in Bezug auf die Wirkung der Kamera doch einzigartig. Nachdem wir es einfach nicht zustande brachten uns zu unterhalten, fing der Tifosi an auf seiner Gitarre den beliebten Schlager mit dem Titel „Volare“ zu spielen und dazu zu singen. Urplötzlich ging ein Ruck durch die Menschen auf dem Platz, auf dem sich – im Gegensatz zu Spielen anderer Nationen zwar relativ wenige Fans – aber doch eine beträchtliche Anzahl italienischer Fans versammelt hatte. Erst sangen die Fans nur mit, dann kam ein anderer Italiener hinzu und trällerte mit dem anderen Arm in Arm in die Kamera, dann noch einer und noch einer. Innerhalb einer Minute hatte sich spontan eine singende Menschenkette gebildet, die dann eine Polonaise, die sich über den gesamten Platz erstreckte, aufführte. Nach ein paar Minuten war die Aufführung vorbei. Ich führte noch ein Gespräch mit einem weiteren Italiener, mit dem ich mich –  nachdem er in der deutschsprachigen Schweiz wohnte – ohne Sprachschwierigkeiten unterhalten konnte. Danach machten wir uns auf den Weg nach Porto zu Lourdes und Natacha. Auf dem Weg dorthin machten wir Halt bei dem überdimensionierten Einkaufszentrum. Dabei beging ich einen folgenschweren Fehler: Ich machte  mich auf die Suche nach etwas Essbarem. Ich weiß nicht was es war. Es war  von irgendeiner Fastfood-Kette und es war mit Huhn. Jedenfalls dürfte es der Grund gewesen sein, warum ich mich ab diesem Tag fünf bis sechs Mal täglich übergeben musste, was sich auch nach meiner Rückkehr nach Österreich noch eine Woche lang fortsetzte. 

Das Gespräch mit Natacha führte Roland, indem er die Kamera auf ein Stativ stellte. Der Grund dafür war, dass es mir bis dahin nicht gelungen war, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Es ist schwer zu beschreiben, aber ich hatte das Gefühl, dass die Chemie zwischen uns nicht stimmte, was sich aber im Laufe des Aufenthalts als unbegründet erweisen sollte. Nachdem die beiden fertig waren, führte ich noch das Gespräch mit ihrer Mutter, Lourdes. 
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23.05.2004, 8. Tag: 

Im Gegensatz zu den drei Tagen davor, hielten wir uns an diesem Tag wieder an den Drehplan, dem zufolge wir holländische und lettische Fußballfans in Braga befragen wollten, bevor deren Nationalteams aufeinander trafen. Mittlerweile war die Arbeit im Feld zur Routine geworden und funktionierte eigentlich problemlos. Die Gespräche wurden nur aufgrund des erhöhten Geräuschpegels erschwert. Die Holländer hatten die Stadt heimgesucht. Geschätzte 30.000 von ihnen tauchten alles in orange. Nur ganz vereinzelt war ein rotes Trikot eines Bulgaren zu sehen. Nachdem wir schon so manche Holländer am Campingplatz aufgenommen hatten, versuchten wir uns auf die Letten zu konzentrieren. Ich führte acht Interviews, sieben davon mit Letten, eines mit Holländern. Kurioserweise handelte es sich dabei um dieselbe Gruppe, mit der wir uns am Campingplatz unterhielten, als das Bier auf die Kamera kippte.

In Braga fielen uns mehrere Verkaufsstände auf, die Hämmer aus Plastik verkauften, welche aufgrund eines kleinen Loches ein pfeifendes Geräusch von sich gaben, wenn man sie irgendwogegen schlug. Später erfuhren wir, dass dieser Tag in Portugal ein Feiertag war, der auch in Porto zelebriert wurde. Das wollten wir uns zusammen mit Patricia und Eduardo nicht entgehen lassen. Als wir um zehn Uhr Abends im Stadtkern von Porto ankamen, war scheinbar die ganze Stadt, mit all ihren Einwohnern und Besuchern auf den Beinen. Praktisch jeder von ihnen hatte einen Plastikhammer in der Hand, mit dem er oder sie Passanten, die dies durch dieselbe Geste erwiderten, auf den Kopf schlug, was ein allumfassendes Pfeifkonzert zur Folge hatte. Diejenigen, die keinen Hammer in der Hand hielten, hatten dafür eine frische Zwiebelblüte, die sie den Leuten unter die Nase hielten. Die Menschen waren sichtlich begeistert von ihrem Trieben, dass uns erst doch etwas befremdlich erschien, doch schon bald hatten der Kameramann und der Produktionsleiter ihrerseits einen Hammer erstanden, mit dem sie sich nun bei vorbeigehenden Personen revanchierten, oder auch als erstes austeilten. Sie hatten sichtlich ihren Spaß dabei, der Produktionsleiter besaß sogar die Dreistigkeit einem Polizisten mit dem Hammer auf den Kopf zu schlagen, aber wie alle anderen auch, schien er sich darüber zu freuen. Um Mitternacht fand ein Feuerwerk in der sogenannten Ribeira, der Altstadt Portos statt, das ich mir gemeinsam mit João, den ich traf, ansah. Er erzählte mir, dass die merkwürdige Art dieses Fest zu feiern, auf irgendeinen alten Brauch zurückging. Was genau es damit auf sich hatte, konnte er mir auch nicht beantworten. Das Feuerwerk fand jedes Jahr an diesem Tag statt. Es war das größte und schönste Feuerwerk, das ich jemals gesehen hatte – und auch das Längste. Es war choreographisch in mehrere Teile aufgeteilt, zwischen denen es zu Pausen von etwa fünf Minuten kam. Bei den ersten Pausen machte mich João darauf aufmerksam, dass das Feuerwerk eigentlich viel größer sein musste, weil er annahm es wäre schon vorbei. Er meinte, dass aufgrund der EM wohl nicht genug Geld für das Feuerwerk übrig geblieben war. Offensichtlich schien er diese Meinung mit umstehenden Portugiesen zu teilen. Als es dann aber doch weiterging und nach jeder Pause umso größer und beeindruckender war, ließen sich auch die Portugiesen mitreißen. Nach dem großen Finale war die Begeisterung und vielleicht auch die Erleichterung darüber, dass das Geld doch für ein der EM würdiges Feuerwerk gereicht hatte, so groß, dass die Menschen in „Portugal, Portugal“ Sprechchöre einstimmten. Wir feierten noch bis in die frühen Morgenstunden mit den Menschen aus ganz Europa.
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24.05.2004, 9. Tag: 

Am neunten Drehtag war die Vorrunde bereits zu Ende und es stand das erste Halbfinale zwischen Portugal und England an – einem der besten Spiele der gesamten EM. Hätten wir uns an unseren Plan gehalten, wären wir wohl auch nach Lissabon zu dem Spiel gefahren. Wir entschieden uns aus zwei Gründen dagegen: Wir hatten bis zu diesem Zeitpunkt schon eine beachtliche Menge an Material gesammelt, sowohl für den Film, als auch für die Diplomarbeit. Der Drehplan konnte so großer Flexibilität unterliegen, weil die Webseite während der EM noch weitgehend unbekannt war, auf der man den Plan hätte einsehen können. Jedes mal wenn wir die „Precuts“ nach Österreich schickten (was wir in einem Internetshop in einem riesigen Einkaufszentrum erledigten) prüften wir, ob sich jemand gemeldet hatte, was jedoch nie der Fall war. Abgesehen davon wäre es ohnehin nahezu unmöglich gewesen in den Menschenmassen ein paar Leute mit Videokamera und Mikrofon auszumachen und hätte wohl – wenn es denn eingetreten wäre – auf reinem Zufall beruht. Der  Drehplan diente also schon lange eigentlich nur noch als Vorlage. Das gesammelte Material war zu diesem Zeitpunkt schon recht umfangreich und wir konnten es uns schon aussuchen, was wir machen wollten. Daher beschlossen wir die Gelegenheit, das Spiel in einem kleinen Café in der Nähe des Boavista Stadions in Porto mitzuverfolgen, in dem sich Albino, Natachas Bruder, auch aufhielt. Es sprach noch etwas gegen die Fahrt nach Lissabon: die Entwicklung der Arbeitsweise hatte einen Punkt erreicht, wo wir uns nicht mehr mit kurzen, nicht sehr aufschlussreichen Gesprächen zufrieden geben wollten, sondern uns eher auf wenige, dafür gehaltvolle Gespräche zu konzentrieren, was viele der Gespräche die vor den Spielen in der Nähe der Stadien geführt wurden nicht erfüllten. Wir hatten mit Patricia und Eduardo vereinbart, dass wir uns vor dem Spiel in deren Wohnung trafen. Einerseits war die Wohnung unweit des Cafés, in dem wir das Spiel sehen wollten, andererseits führte ich mit den beiden noch ein ausführliches Gespräch, bevor wir uns auf den Weg machten. Eigentlich hätten wir uns eine Stunde vor Matchbeginn mit Albino im Café treffen sollen, aber in seinem Fall kam wohl nicht die akademische, sondern die portugiesische Viertelstunde (eine Viertelstunde mal Vier) zum Tragen, so dass wir das Gespräch erst nach dem Spiel führen konnten. 

Das winzige Café war randvoll. Wir passten gerade noch durch die Tür. Es waren sicher über fünfzig Menschen in einem Lokal, in dem unter normalen Umständen keine zwanzig Platz gefunden hätten. Ausnahmslos jeder war in den portugiesischen Nationalfarben gekleidet – natürlich auch diejenigen, die im Lokal arbeiteten. Die Stimmung war sehr gespannt und wir ahnten, dass wir die Gelegenheit hatten, große Emotionen mit der Kamera einzufangen. Aber wie sollte das bewerkstelligt werden, wenn wir nicht einmal richtig ins Lokal hineinkamen? Wir hätten die Leute nur von hinten beim Fernsehen gesehen. Die Lösung war denkbar einfach. Roland stellte die eingeschaltete Kamera mit Blick ins Lokal einfach in ein Regal, dass unter dem Fernseher stand. In der Halbzeit wechselte er das Band. Diese Methode  lieferte die besten Aufnahmen mitfiebernder Anhänger während unseres gesamten Aufenthalts. Das Spiel war spannend bis zur letzten Sekunde und wurde erst durch den portugiesischen Torhüter, der im Elfmeterschießen den entscheidenden Elfmeter selbst verwandelte, gewonnen. Portugal entschied somit das Elfmeterschießen mit 6:5, nachdem es nach 120 Minuten 2:2 gestanden hatte. Ich hätte mir nie erträumen lassen, dass fünfzig Menschen so viel Lärm machen können. Die Begeisterung kannte keine Grenzen mehr. Es wiederholte sich, was ich schon am Tage meiner Ankunft und als wir bei Lourdes zum Barbecue eingeladen waren, erlebt hatte. Die Leute strömten ins Freieund zogen mit Sprechchören durch die Straßen oder fuhren in ihren Autos wild hupend einfach durch die Gegend. Das Interview mit Albino fand zwar noch statt, die Qualität litt aber doch unter den Begeisterungsstürmen, die um uns ausbrachen, und die es auch Albino nur schwer ermöglichten, ruhig da zu sitzen und Rede und Antwort zu stehen. Der Produktionsleiter führte dann noch ein kurzes Interview mit einem von Albinos Freunden – der Geräuschpegel war zu diesem Zeitpunkt aber schon so hoch, dass dieses Gespräch nicht transkribiert werden konnte. Nachdem wieder einmal allgemeine Feierstimmung herrschte, stimmten wir kurzerhand mit ein und stürzten uns mit Patricia und Eduardo ins Nachtleben. Als wir uns an diesem Abend – oder besser gesagt Morgen – in der Wohnung über den vergangenen Tag unterhielten, stellten wir fest, dass wir schon sehr viel über die Atmosphäre in den Stadien gehört aber noch nichts gesehen hatten. Die Erzählungen aus zweiter Hand hatten uns richtiggehend aufgestachelt. Trotz der trostlosen budgetären Lage, wollten wir uns alle unbedingt ein Spiel im Stadion ansehen. So mancher Favorit (Frankreich, Italien, Deutschland, Spanien) musste schon nach der Vorrunde die Heimreise antreten, weshalb die Stadien im Viertelfinale nicht mehr ganz voll wurden. Darin sahen wir unsere Chance. Vielleicht konnten wir ja Tickets am Schwarzmarkt ergattern.
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25.05.2004, 10. Tag: 

Der zehnte Drehtag bedeutete Erholung für mich und meinen Magen, denn ich hatte quasi frei. Am Drehplan stand das zweite Halbfinale in Lissabon am Programm. Am elften Drehtag wollte Roland João und einen seiner Freunde bei ihrer Arbeit als Fußballtrainer einer Nachwuchsmannschaft filmen. Nachdem das Training um einen Tag vorverlegt wurde, fand der elfte Drehtag am zehnten statt. Weder Joãos Freund, noch die jungen Kicker konnten Englisch sprechen. Daher war ich bei den Gesprächen die João führte, nur Zuschauer. Sie dienten auch eher dem filmischen Aspekt des Projektes. Wir nutzten die Gelegenheit von Joãos Anwesenheit, um ihn zu bitten, sich um die Tickets für das Spiel zu kümmern. Am Abend trafen wir dann wieder Patricia und Eduardo, die uns am nächsten Tag zum Essen einluden, und gingen mit ihnen aus. 
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26.05.2004, 11. Tag: 

Der elfte Drehtag war „offiziell“ unser letzter Drehtag. In Wirklichkeit war es aber nicht der  letzte, sondern der drittletzte. Den Termin mit den jungen Nachwuchskickern hatten wir schon am Vortag erledigt. Es war der Tag des vorletzten Viertelfinalspieles zwischen Holland und Schweden, dass Holland für sich entschied. Das Spiel fand an der Algarve im Süden statt, also fast am anderen Ende des Landes und wir waren –  wie vorhin erwähnt –  bei Patricia und Eduardo zum Essen eingeladen. Davor statteten wir dem an ihr Wohnhaus angrenzendem Campingplatz einen Besuch ab und ich führte drei kurze Gespräche, mit einem Iren, einem Engländer und einem Dänen. Tags darauf fand das letzte Viertelfinale, das wir uns ansehen wollten, statt. Zum Glück meldete sich João, um uns die frohe Botschaft zu verkünden: wir hatten vier Tickets und konnten uns alle das Match ansehen. Wir genossen das köstliche Essen, dass uns Patricia zubereitet hatte. Danach fuhren wir noch gemeinsam in ein Café am Strand.
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27.05.2004, 12. Tag: 

Am Morgen des drittletzten Tages unseres Aufenthaltes war die Vorfreude auf das Live-Match, dass wir an diesem Tag zu sehen bekommen sollten, deutlich zu spüren. Das letzte Viertelfinalspiel Dänemark gegen die Tschechische Republik fand im Dragão-Stadion in Porto statt. Es war dies eines von zehn neuen Stadien, die für die Europameisterschaft gebaut wurden. Nachdem ich unbedingt noch ein paar Fans interviewen wollte, nahmen wir das Equipment mit zum Stadion, in dessen Umgebung ich noch zehn Gepräche vor dem Spiel führte. Vier mit Tschechen, zwei mit Engländern, eines mit einer Gruppe von Österreichern, eines mit einem Deutschen, eines mit einem Schotten, und eines mit einem Fußballfan aus Hongkong. Trotz dieser großen Anzahl und der Tatsache, dass mein Magen sich an diesem Tag wieder verschlimmert hatte, kamen an diesem Tag doch einige sehr interessante Gespräche zustande. Eines davon ist mir besonders im Gedächtnis geblieben. Es handelte sich dabei um einen Familienvater aus Tschechien, der mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern zur EM gefahren war. Kurioserweise trug er denselben Familiennamen, wie der tschechische Nationalstürmer Milan Baros, der auch Torschützenkönig der EM wurde. Nachdem wir uns eine Zeit lang angeregt unterhalten hatten, verabschiedete ich mich und wünschte ihm alles Gute für das anstehende Match. Als wir schon beinahe außer Sichtweite waren, tippte mir plötzlich jemand von hinten auf die Schulter. Es war Herr Baros. In seiner Hand hatte er ein Nationalteamdress seines Namensvetters in der tschechischen Nationalmannschaft, dass er mir zu meiner großen Freude schenkte. Als wir eine Stunde vor dem Match unsere Arbeit an diesem Tag für beendet erklärte, streifte ich mir das Trikot über, das ich dann auch während des Matches trug. Das Equipment verstauten wir im Auto, und dann hatten wir endlich die Gelegenheit, das zu tun, was wir zwölf Tage nur beobachten durften. Uns auf ein Fußballmatch einzustimmen. Wir tranken noch ein oder zwei Bier. Das war einer der schönsten Momente während des gesamten Aufenthaltes. Die Arbeit im Feld war weitgehend getan, und die Vorfreude auf das Match wuchs stetig an. Schließlich war es soweit. Wir machten uns auf den Weg ins Stadion. Dort angekommen, blieb uns erst einmal allen der Mund offen stehen. Als österreichischer Fußballfan bekommt man nicht alle Tage ein hochmodernes Stadion, dass 50.000 Zuschauern Platz bietet, zu sehen. Das Stadion war nicht ganz ausverkauft, vor allem im dänischen Sektor schien noch ausreichend Platz vorhanden zu sein. Die Stimmung in diesem Sektor war dennoch ausgezeichnet. Die Ränge waren in vier Teile aufgeteilt. Die Fansektoren der beiden Mannschaften lagen sich diagonal gegenüber, dazwischen waren neutrale Zonen, wo Fußballfans verschiedenster Nationen ihren Platz hatten, darunter auch wir. Der Fansektor der Dänen lag gleich zu unserer Linken, wogegen sich der Sektor der tschechischen Fans rechts am anderen Ende des Spielfeldes befand, also ziemlich weit von uns entfernt. Die tschechischen Fans waren den dänischen zahlenmäßig bei weitem überlegen. Die Dänen versuchten das zwar mit lauten Gesängen und Schlachtrufen wettzumachen, aber ich glaube, wären unsere Sitzplätze nicht in unmittelbarer Nähe des dänischen Sektors gewesen, hätten wir sie vermutlich gar nicht wahrgenommen. Denn das was die Tschechen aufführten, war beinahe schon angsteinflößend. Das bewundernswerte daran war auch, dass sie die Anfeuerungen über 90 Minuten durchhielten. Die Lautstärke und die Wucht ihrer Schreie ließen mich verstehen, was es mit dem Spruch „Das Publikum ist der zwölfte Mann“  auf sich hat. Hätte ich an diesem Tag in der dänischen Nationalmannschaft gespielt, wäre ich vermutlich vor Angst nie näher als 20 Meter an den tschechischen Fansektor herangekommen. Nicht das ein falscher Eindruck entsteht: die tschechischen Fans waren – wie alle anderen auch – nie ausfallend. Sie feuerten nur ihre Mannschaft an. Vielleicht habe nur ich so empfunden, aber zig tausende Tschechen, die alle gleichzeitig am Stand springen und dazu unisono einen Schlachtruf schreien, erinnerten mich irgendwie an den Film „Braveheart“ mit Mel Gibson, wo eine Horde schottischer Freiheitskämpfer einer englischen Truppe gegenübersteht, und sich durch lautes Schreien und Gestikulieren schon vor dem eigentlichen Kampf einen psychologischen Vorteil verschafft. Die Stimmung, für die die tschechischen Fans sorgten, war sicher nicht der alleinige Grund dafür, dass die Dänen mit 3:0 untergingen. In der ersten Halbzeit konnten sie ja noch einigermaßen mithalten, aber die Klasse der tschechischen Elf machte dann doch einen deutlichen Unterschied aus. Die Tore, von denen zwei Milan Baros, dessen Trikot ich trug, erzielt hatte, waren allesamt wunderschön herausgespielt und abgeschlossen. Nachdem ich ein tschechisches Teamtrikot anhatte, noch dazu eines vom zweifachen Torschützen, freute ich mich mit den Tschechen. Das ich zu den Tschechen hielt, war also nicht nur von deren beeindruckender Spielweise, sondern auch vom Präsent, dass ich am Körper trug, abhängig. Eigentlich ist es bei jedem Fußballspiel auch im Fernsehen so, dass ich mich tendenziell auf die Seite einer Mannschaft stelle. Diese Positionierung findet – wie ich meine – bei jedem, der sich ein Fußballspiel ansieht, statt, das ihn oder sie eigentlich bezüglich Nationalität oder Vereinszugehörigkeit nicht wirklich tangiert. Auch bei den Personen im Stadion, die weder zu den Tschechen noch zu den Dänen einen wirklichen Bezug hatten, war dies so. Viele von ihnen verliehen dem Ausdruck, indem sie sich die Farben der Nationalmannschaft für die sie sich entschieden hatten, auf die Wange schminkten. Es waren aber auch viele Portugalfans zu sehen, die mindestens ein Kleidungsstück in den portugiesischen Nationalfarben anhatten, und sich die Farben beider Nationalitäten, deren Mannschaften gegeneinander spielten, auf die Wangen schminkten. Ob es sich dabei wirklich um Portugiesen handelte sei dahingestellt. Vielleicht waren viele von ihnen einfach nur Fans, deren Mannschaft schon ausgeschieden war, die aber trotzdem noch in Portugal blieben. Vielleicht war das Trikot nur ein Souvenir, oder man hatte sich – wie wir auch – auf die Seite des Veranstalterlandes geschlagen, deren Mannschaft nicht nur gut, sondern mit einer derartigen Hingabe spielte, dass es einfach eine Freude war, ihnen zuzusehen. Außerdem gönnten viele dem Veranstalterland, das sich bei dieser EM so gut verkaufte, den Titel. 

Nach dem Match ließen wir den Abend zum letzten Mal mit Patricia und Eduardo ausklingen. Der Abschied spät in der Nacht, fiel uns sehr schwer, weil die beiden in der Zeit unseres Aufenthaltes zu guten Freunden geworden waren.
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28.05.2004, 13. Tag: 

Als ich an diesem Morgen erwachte, war die Stimmung eigentlich ziemlich gedrückt. Wir hatten in so kurzer Zeit so viel erlebt, so viele nette Menschen kennen gelernt und so viel getan, dass es uns allen schwer fiel zu akzeptieren, dass es schon wieder vorbei sein sollte. Natürlich  freuten wir uns auch über die gesammelten Erfahrungen (an die wir uns wohl Zeit unseres Lebens gerne erinnern werden) und die Arbeit, die wir zu unserer Zufriedenheit erledigt hatten, aber am letzten Tag vor unserer Abreise überwog die Wehmut. An diesem Tag begaben sich João und Roland in der Nähe der Wohnung auf die Suche nach Gewährspersonen – eine Arbeit, die auch eher dem Filmprojekt zugute kam. Meine Magenprobleme waren mittlerweile so groß, dass ich sie nicht begleiten konnte. Trotzdem führte ich an diesem Tag noch zwei Experteninterviews, die qualitativ sehr hochwertig waren. Die Gewährspersonen mussten jedoch zu mir in die Wohnung kommen. Es waren dies João und ein Freund von ihm aus England, Alex, ein Sportjournalist. Am Abend ging es meinem Magen wieder etwas besser. Also besuchten wir Lourdes und ihre Familie, um uns von ihnen zu verabschieden und uns für die Gastfreundschaft zu bedanken. Danach fuhren wir noch ins Zentrum von Porto, wo wir um zehn einen Gesprächstermin mit einem Mitglied der „Super Dragons“, den Ultras vom FC Porto, hatten, den João kurzfristig für uns arrangiert hatte. Nachdem wir schon im Zentrum waren, spazierten wir dann noch in die Ribeira. Dort setzten wir uns mit einem Carlsberg an den Flussdelta und verabschiedeten uns so von der großartigen Stadt und auch von der Europameisterschaft.
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29.05.2004, 14. Tag: 

Am Tag unserer Abreise erwartete uns eine Autofahrt von mehreren hundert Kilometern durch das ganze Land bis nach Faro ganz im Süden, von wo wir am nächsten Tag nach Hause flogen. Gepackt hatten wir schon am Vortag und so konnten wir früh aufbrechen. Das war notwendig, weil wir auf unserem Weg noch einen längeren Zwischenstopp im Alentejo, also ungefähr nach zwei Dritteln der Strecke, eingeplant hatten. Dort befand sich nämlich eine Straußenfarm, die von zwei Brüdern aus Graz, die zehn Jahre davor nach Portugal ausgewandert waren, betrieben wurde. Wir hatten schon im Vorfeld telefonisch unser Kommen angekündigt. Die beiden betrieben neben der Farm auch noch ein kleines Restaurant, in dem wir unentgeltlich gleich nach unserer Ankunft mit Spezialitäten vom Strauß verköstigt wurden. Danach gewährten uns die beiden einen tiefen Einblick in die Arbeits- und Lebensweise auf der Farm und in diesem dünn besiedelten Gebiet Portugals (was sicher auch daran liegt, dass das Klima im Alentejo dem einer afrikanischen Steppe nicht unähnlich ist). Das Gespräch, das ich im Anschluss daran mit einem der beiden führte, war sehr aufschlussreich vor allem in Bezug auf die Sicht eines Zuwanderers von dem Land und den Leuten, in dem er lebt. Als wir uns wieder auf den Weg machten, war es bereits später Nachmittag. Es dauerte bis zehn Uhr abends, bis wir eine Unterkunft gefunden hatten. Danach spazierten wir noch ein wenig durch Faro und aßen einen Happen. Die letzte Hürde in Form einer sehr langen Autofahrt war geschafft. Nachdem sich die anderen schon schlafen gelegt hatten, saß ich noch lange Zeit am Balkon, betrachtete die Sterne und ließ die Zeit meines Aufenthalts noch einmal an meinem geistigen Auge vorbeiziehen. Das bewirkte, dass mich ein Gefühl der Zufriedenheit durchflutete, der Druck und Stress der vergangenen Tage fiel mit einem Mal von mir ab. Am nächsten Tag gaben wir das Auto am Flughafen zurück und flogen nach Hause.

Es war alles in allem eine großartige Erfahrung, bei der EM in Portugal dabei gewesen zu sein. Portugal, ein ideales Urlaubsland als Austragungsort hatte sich von seiner besten Seite gezeigt. Die Stimmung im ganzen Land war sehr entspannt. Die Einheimischen waren sehr freundlich, aber auch die Gäste aus ganz Europa. Es fiel jedem auf, mit dem wir sprachen: die Atmosphäre war so freundschaftlich, dass – zumindest bei dieser EM – die Definition von Patriotismus aus dem Duden an sich passend gewesen wäre. Egal, ob eine Mannschaft gewonnen oder verloren hatte, die Fans feierten gemeinsam das Land, das Wetter, den Fußball, der teilweise hochklassig war, die Erfahrungen und Bekanntschaften, die sie machten und wohl nie mehr vergessen sollten. Man könnte sagen, es war eine riesige Party, zu der die Portugiesen geladen hatten. Laut UEFA passierten über 1.100.000 Anhänger die Einlasstore der Stadien. Darüber hinaus feierte ganz Portugal mit, auch weil die portugiesische Nationalmannschaft bis ins Finale vorstieß. 

Es war natürlich auch sehr anstrengend, aber es hatte sich gelohnt. Die Arbeit im Feld war unserer Meinung nach erfolgreich verlaufen und die Erfahrungen, die wir gemacht hatten, ließen uns alle reifen.

3.3. Fußball und Patriotismus

Im diesem Teil der Arbeit wird nun versucht, anhand der Gespräche mit Fans bei der Europameisterschaft 2004, die zwei zentralen Fragestellungen zu überprüfen. Dabei werden vor allem solche Gespräche, deren Qualität und Länge der eines qualitativen Interviews entsprechen, zur Analyse herangezogen. Die Ergebnisse der restlichen Gespräche dienen zur Unterstützung bei der Analyse. 

Die Fragestellungen beziehen sich auf den Zusammenhang von Fußball und nationaler Identität. Für Wilhelm Heitmeyer enthält dieser Anknüpfungspunkt an die „nationale Identität“ aufgrund seiner Unentrinnbarkeit und direkten Wahrnehmbarkeit, zu der es keiner weiteren sprachlichen Verständigungen bedarf, besondere Identifikationsprozesse, die in anderen sozialen Bereichen verloren gegangen sind.
 

3.3.1. Die Nationalmannschaft als Kompensation verloren gegangener Identifikation mit dem Klub?
Nach Heitmeyer, der – wie schon erwähnt – Fußballfans nach konsumorientierten, erlebnisorientierten und fußballzentrierten Motiven unterscheidet, sind vor allem die Fans, denen er die beiden letzteren Motive zuschreibt, mit Identifikationsproblemen konfrontiert. 

Also zum einen jene Fans, die bei den meisten Spielen ihren Verein im Stadion anfeuern und für die die Treue zum Verein wichtiger ist, als der sportliche Erfolg (sofern der Einsatz der Mannschaft stimmt). Fans, die den Fan-Block als ihr eigenes Territorium ansehen und für die Fußball nicht einfach austauschbar ist mit einem anderen Hobby und eine hohe soziale Relevanz besitzt, also die Gruppenorientierung stark ausgeprägt ist.

Zum anderen Fans, die Fußball als Sinnobjekt eher unter dem Gesichtspunkt des „Spektakels“ und spannender Situationen sehen, für die das Stadion zwar auch ein wichtiges Präsentationsfeld darstellt, die jedoch, wenn sich andere Spannungsfelder auftun, dorthin wechseln, wo etwas los ist.
 Am schlimmsten trifft es jedoch offenbar die fußballzentrierten Fans. Um die Fragestellung zu beantworten versuchte ich also, die fußballzentrierten Fans unter den Gewährspersonen herauszufinden. Gemäß der Forschungsmethode, deren Schwerpunkt auf einer begrenzten Zahl von intensiv befragten Gewährspersonen liegt, schränkte ich die Zahl der Gespräche auf diejenigen ein, die den Tatbestand eines qualitativen Interviews erfüllten. Unter den verbleibenden Gesprächen hoffte ich nun welche mit Fußballfans zu finden, deren Motive eher fußballzentriert waren, wie etwa das mit João Nuno Coelho, der uns nicht nur bei unserem Projekt tatkräftig unterstützte. Der Soziologe gilt auch als einer der größten Fußballexperten Portugals. Seine Forschung auf dem Gebiet brachte ihn in ein Dilemma, das auf zwei Problemen fußt: zum Einen, ob seiner Passion dennoch die nötige Distanz bei seinen Forschungen zu bewahren, zum Anderen, diese Passion nicht durch zu kritische Betrachtung abzutöten. Er wurde sogar mehrfach gewarnt, dass seine Forschungen ihm die Freude am Fußball nehmen könnten, aber er schaffte es vielleicht auch gerade aufgrund unterschiedlicher Zugänge, sich seine Liebe – und als das kann man es wirklich bezeichnen – zu diesem Sport zu erhalten. Abgesehen von seinem Fandasein und seiner Forschungsarbeit trainiert er noch eine Jugendmannschaft und spielt selbst noch aktiv „Five-a-side“ Amateurfußball. Er macht sich im Lauf eines Tages viele Gedanken über Fußball und er spricht viel über Fußball. João war sich selbst nicht ganz sicher, aber er hielt es durchaus für möglich, dass gerade die vielen unterschiedlichen Zugänge dazu beitrugen, dass er diesen Sport immer noch so sehr liebte. Seinen eigenen Aussagen zufolge war in den letzten vier Jahren bis zur EM (in dieser Zeit schrieb er gemeinsam mit einem Freund ein Buch über die Geschichte des Fußballs in Portugal) sein ganzes Leben in einer gewissen Weise mit Fußball verbunden. Von einem herkömmlichen Fußballfan unterscheiden ihn also einmal seine vielen unterschiedlichen Zugänge und dass er aufgrund seiner Forschungen sich mehr als ein normaler Fußballfan Gedanken über sein Tun und über das anderer Fußballfans macht. Ich möchte damit keinem Fan mangelndes Reflexionsvermögen unterstellen, sondern João ein sehr hohes. Aufgrund dieser Vielschichtigkeit seines Fandaseins möchte man meinen, dass man ihn eigentlich kaum als Fan mit fußballzentrierten Motiven im klassischen Sinne bezeichnen möchte, was ich ihm dennoch unterstelle. An dieser Stelle sei erwähnt, dass ich mir vor dem Gespräch mit ihm schon Gedanken machte, was ich ihn abgesehen vom Leitfaden fragen könnte. Ich beschloss zuerst mehr über seine wissenschaftliche Arbeit in Erfahrung zu bringen und dann das Gespräch in die Richtung seines Fandaseins zu lenken. Aufgrund seines wissenschaftlichen Zugangs und unserer persönlichen Bekanntschaft war es für mich ein leichtes das Gespräch einzufädeln. Als ich das Gespräch dann in die Richtung seines Vereins, dem FC Porto lenkte und bemerkte wie seine Augen zu leuchten begannen, seine Mimik und Gestik sich intensivierte, als er über seinen Verein sprach, wurde mir klar, dass er ein Vollblutanhänger dieses Vereins sein musste, der in Bezug auf Identifikation, aber auch was die soziale Relevanz angeht, anderen fußballzentrierten Fans um nichts nachsteht. Er gehört zu jener Sorte von Fußballfans, die für ein Ticket für das Champions League Finale ihrer Mannschaft sogar mit dem Schlafsack vor dem Stadion übernachten, um ja eines zu bekommen. 

Seine Begeisterung für Fußball teilt er mit vielen Landsleuten. Er sieht den Fußball sogar so stark in der portugiesischen Kultur verwurzelt, dass man sich seiner Meinung nach, wenn man versuchen will die portugiesische Kultur zu verstehen, zwangsläufig mit Fußball auseinandersetzen muss. Die Relevanz des Fußballs im Alltag eines Fans wird auch von der Relevanz, die sein Umfeld dem Fußball beimisst, mitbestimmt. Wenn man Portugal als größeres Umfeld annimmt, ist die Relevanz zweifellos sehr hoch. Joãos Begeisterung für den Fußball wurde von seinem Habitus beeinflusst, also auch vom näheren und größeren Umfeld förmlich anerzogen. Sie wurde in seinem Fall von einer Generation zur nächsten weitergegeben. João ist ein Fan des FC Porto, so lange er sich erinnern kann. Er sagt selbst, er habe sein Fandasein von seinem Vater geerbt, der ihn schon als er noch ein Kind war, zu Fußballspielen des FC Porto mitnahm. Sein erster Kontakt mit Fußball war über den FC Porto. Er mag zwar auch die Spieler und manche Trainer, aber die Beziehung, die er zu seinem Klub hat, bezeichnet er als förmlich transzendental. Seine Identifikation sieht er nicht primär durch Verehrung der Fußballer oder Trainer motiviert, sondern sie gilt vorrangig dem Klub. Es ist auch für ihn schwer zu beschreiben, was denn den Klub eigentlich ausmacht. 

An dieser Stelle sei noch einmal auf die theoretischen Konzepte eingegangen, die einen Identitätsverlust von Fans den Fußballspielern gegenüber, aufgrund der Professionalisierung des Sports, ausmachen. 

Critcher beschreibt mittels Taylor’s Professionalisierungsthese, dass aufgrund der wachsenden Kommerzialisierung und Professionalisierung, die Spieler in den Vereinen nicht mehr greifbare Repräsentanten ihrer Region bzw. ihres Vereins seien und die Fans sich nicht mehr als Teil der großen Familie Fußballverein sehen könnten.
 Auch Lindner/Breuer glauben, dass 

„die Mannschaft, die das Viertel repräsentiert, deren Spieler man kennt und zuweilen, und sei´s nur an der Theke des Vereinslokals, trifft, kaum etwas mit der zusammengekauften Profitruppe aus Spielern zu tun hat, die man mit einigem Glück gerade noch, bevor sie in ihren Porsche, Mercedes oder Maserati steigen, zum Autogramme geben erwischt.“

Ähnlich sieht es auch der Fan-Forscher Gunther Pilz: 

„Es gibt starke Identifikationsprobleme bei den Fans. Die Spieler entwickeln sich immer mehr zu distanzierten Stars. Ihre Lebensweise – dickes Auto, teure Häuser, Millionen auf der Bank - entfernt sie immer weiter vom Anhänger. Treue zum Verein, ein Merkmal, das den Fan prägt, nimmt man diesen Geschäftsleuten nicht mehr ab, seit die nur mehr dort kicken, wo es am meisten zu verdienen gibt.“

Der hier beschriebene Identitätsverlust aufgrund der Professionalisierung des Sports, der sich so negativ auf die fußballzentrierten Fans auswirken soll, ist in Joãos Fall nicht so relevant, weil er es nie anders erlebt hat und der Identifikationsprozess ohnehin nie so recht über die Spieler gelingen konnte. Als der FC Porto in der Saison 2003/2004 den Champions League Titel gewann, wurde nach der Saison das halbe Team mitsamt dem Trainer, der seither den FC Chelsea betreut, verkauft, was sich jedoch nicht negativ auf Joãos Identifikation mit dem Verein auswirkte. Seine Bindung erfolgt nicht vorrangig über die Spieler, die seiner Meinung nach ohnehin nur des Geldes wegen bei einem Verein wären und eigentlich nicht wirklich ein Teil davon wären, bis auf ein paar Ausnahmen, wie dem Tormann Vitor Baia und dem Abwehrchef Jorge Costa. Er glaubt, dass die beiden ihrerseits FC Porto Fans sind. Sie legen auch die Vereinstreue an den Tag, die bei den meisten anderen Spielern nicht mehr, oder kaum noch vorhanden zu sein scheint. Er sieht den Fan als jemanden, der dafür bezahlt, irgendjemanden für sich spielen zu lassen. Dennoch kann er der Idee durchaus etwas abgewinnen, dass Spieler eine tiefe Bindung zu ihrem Verein haben.  Joãos Ansicht nach, ist es schwierig eine Mannschaft zu schlagen, für deren Spieler es eine Ehre darstellt, für einen Verein spielen zu dürfen:

“If we could – we the supporters – we would play. If I was a great player – if I wasn’t a poor amateur guy, who tries to keep the ball round, I would play for my club and that would be the perfect situation, if we – the supporters – could play for the team. It would be really hard to beat us, because for us it would be a matter of our pride, our identity.”

Die Professionalisierung des Fußballsports scheint ihm also nicht allzu viel anhaben zu können. Natürlich sind die Fußballer seit der Zeit, als Fußball noch tief in der Arbeiterklasse verwurzelt war, den Fans entrückt. Bei Fans die den Übergang vom Fußballer aus der eigenen Region zum von den Medien mitgeformten Star miterlebt haben, mag deren Identifikation, die unter anderem auch über die Spieler erfolgte, gelitten haben. Das geschieht auch heute noch, aber in abgeschwächter Form. Da Fußball schon jahrzehntelang in hohem Maße professionalisiert ist, scheint sich die Frage eines Identifikationsverlusts von Fans, der sich aus der Abwanderung von Spielern zu anderen Vereinen ergibt, nur mehr bedingt zu stellen, da sie gerade bei der jüngeren Fangeneration a priori nie wirklich gelingen konnte. Sie kennen es eigentlich nicht anders, als dass die Mannschaften transferbedingt hohen Fluktuationen unterlegen sind. Und doch könnte ich mir vorstellen, dass, wenn ein Jorge Costa etwa nach Lissabon wechseln würde, der eine oder andere Fan dem Verein dann nicht mehr so zugetan wäre. Es gibt also sicher auch heute noch Ausnahmen. Ein Spieler wie er, der so lange bei ein und demselben Verein tätig ist, wird von den Fans auch als Fan angesehen, und gehört somit zu ihrer Gemeinschaft. Wenn dieser Spieler nun zu einem anderen Verein wechselt, dann bricht er das ungeschriebene Gesetz eines Fans, das einen Vereinswechsel kategorisch ausschließt. Es gibt schon auch eine gewisse Bindung der Fans an Spieler, die nicht so lange beim Verein sind. Es bedarf jedoch eines längeren Aufenthalts eines Spielers bei einem Verein, als einen zwei- bis dreijährigen. Die Identifikation wächst mit der Dauer des Arbeitsverhältnisses des Spielers. Es spielen aber noch andere Komponenten wie der Einsatz, den der Spieler an den Tag legt, oder den Kontakt, den er zu den Fans hat, eine Rolle. Spieler wie Jorge Costa oder auch Francesco Totti vom AS Roma, die allen finanziellen Versuchungen zum Trotz ihrem Verein die Treue halten, bilden dennoch – wie gesagt – eine Ausnahme. Einer der Fußballexperten unter den Gewährspersonen, Alex, ein Sportjournalist aus England, meinte zu diesem Thema: 

“I think, players are human. They will take as much as they can from the situation, allthough I know there is a huge disparity in the wages of players and the people who watch them. At the same time I would not expect players to be subsidising the situation, it’s a supply and demand. It’s natural that they will get themselves representation to get the highest piece of the cake that they can. And I don’t blame the players for that. I blame the people who pay them.”

Spricht man von einem Identifikationsverlust von Fans den Spielern gegenüber(und die dem Verein oder der Region gegenüber) im Rahmen einer langjährigen Entwicklung über Generationen von Fans hinweg, dann ist es offensichtlich, dass die Möglichkeit zur Identifikation mit den Spielern weitgehend verloren gegangen ist. Die Identifikation selbst muss darunter aber nicht unbedingt gelitten haben, denn sie erfolgt auf mehreren Ebenen. Auch wenn sich die Fans meist nicht mehr mit den Spielern identifizieren können, die Identifikation mit dem Ideal des Klubs und des Fandaseins, das eine hohe soziale Relevanz hat, ist – bei João etwa – nach wie vor gegeben und stark ausgeprägt. Vor allem das Fandasein hat bei ihm ein hohes Identifikationspotenzial. All jene, die die Regeln dieses Daseins befolgen, gehören zu einer Gemeinschaft „echter“ Fans, die auch die transzendentale Identifikation mit demselben Klub verbindet. Was macht nun einen echten Fan aus? Wie schon erwähnt, wechselt ein echter Fan nie das Team, oder mit Joãos Worten:

“They never change teams. If they start loving a team, they won’t change. Maybe the others, who don’t have this deep connection can say:”Yeah, but now I’m living in a different town, I like the town, I like the people, I like the club – I’m changing.” But if you are really commited, you will never change. You can change women, you can change politics, you can change sex maybe, you can change sex nowadays, but the club – no way.”

Diese Gemeinschaft „wahrer“ Fans des FC Porto stellte für João Zeit seines Lebens ein wichtiges soziales Betätigungsfeld dar. So hat er mit Freunden, die er schon in der Schule kennen gelernt hat, ein Hobbyfußballteam gegründet mit dem Namen „Portus 87’“. Der Name ergibt sich aus dem Jahr, in dem das Team gegründet wurde und aus dem Verein FC Porto, dessen Verehrung Bedingung für die Zugehörigkeit zu dem Team ist. „It is not allowed for anyone to be part of our team that is not a FC Porto supporter, so it’s like a mix of fans and amateur players.” Zu dem Zeitpunkt, als wir das Gespräch führten, bestand das Team schon beinahe 18 Jahre. Gemeinsam mit ihnen besucht er auch die Spiele des FC Porto. Ereignisse bei Spielen ihres Vereins (besondere Siege, Niederlagen, etc.), aber auch außerhalb (wenn sie selbst Fußball spielen, oder sich einfach nur treffen) haben sie über diesen Zeitraum immer mehr zusammenwachsen lassen. Auch Niederlagen des FC Porto, können für João, wenn er sie mit seinen Leidensgenossen teilt, sogar etwas von Poesie an sich haben. 

„It is not to say that it’s important to know how to lose, but there is some poetry in losing and I can remember in ’95 we lost in the quarter finals of the UEFA-Cup against Sampdoria. We won in Italy 1:0 and we lost 1:0 at home and we lost in the penalties. I think it was probably one of the most unhappy moments of my life, but the way I lived it with my friends, the way we felt so close in defeats – because sometimes you feel more close when you lose than when you win – the way we got really together. It was also really important and it was an incredible moment in terms of my supporter life. It was really incredible.”

Die Identifikation mit dem Verein und dem Fandasein hat einst die Freunde in der Schule zusammengeführt. Sie haben sozusagen in der Gemeinschaft der „wahren“ Fans Freunde gefunden, und in diesem Rahmen eine Gruppe gebildet, der auch über das Fußballstadion hinaus eine hohe Bedeutung im Alltagsleben der Mitglieder zukommt. „Now it’s much more than football, some of them have kids. It is a family now. It is a big family and we share this passion, but at the same time we share our lives.” 

Auch Heitmeyers Befürchtung, der Fußball und das Stadion könnten als Präsentationsort eines identifizierbaren kollektiven Gruppendaseins wegfallen
, trifft also in Joãos Fall nicht zu. Seine transzendentale Bindung zum FC Porto setzt sich also aus mehreren Komponenten zusammen. Zum einen die Tatsache, dass João sein Dasein als FC Porto Fan bereits in die Wiege gelegt bekam. Von seinem habituellen Umfeld begünstigt wuchs das Gefühl für diesen Verein im Laufe der Zeit an. Je länger die Dauer einer Beziehung zu einem Klub, umso unumstößlicher ist sie. Dazu kommen das Empfinden der Gruppendynamik in der Gemeinschaft der Fans im Stadion und die Bildung einer Gruppe wie dem Fußballteam „Portus 87’“, dass ausschließlich aus „wahren“ FC Porto Fans besteht. Ein weiterer Faktor ist das Phänomen der Entdifferenzierung, das João auch schon des Öfteren am eigenen Leib in  der Menschenmasse der Fans im Stadion und im Beisein seiner Fußballfreunde erfahren hat.

Rittner sieht eine Entdifferenzierung von Fußballfans in den Stadien als eine subkulturelle Leistung, da hier „Normen und Werte sowie Standards üblichen Rollenhandelns außer Kraft gesetzt“ werden.
 Es gibt viele unterschiedliche Faktoren, die dem Geschehen im Stadion seine Dynamik verleihen: die Persönlichkeit des Anfeuernden, die Bedeutung des Spiels, der Spielverlauf, die Stimmung in der Gruppe, die Stimmung in der Fangemeinde, die aufputschende Wirkung die sie erzeugen kann und vieles mehr. Passt alles zusammen kann es dazu kommen, dass bei einem ruhig und gelassen wirkenden Soziologen die alltäglichen Verhaltensstandards außer Kraft gesetzt werden: 

“For me it’s impossible to forget, when FC Porto won the UEFA Cup last year against Celtic Glasgow. I was in the stadium. I was suffering like a sick person. I was really sick. I couldn’t stay seated in the last ten minutes. I was walking up and down in the stands. I almost prayed – if you can imagine that. And after the match finished – it was a really tight match, it went to extra time and everything – I felt like like this... I never felt this before, it was like energy coming from my body and I jumped for twenty minutes you know, like four in a row, like the songs in the stadium after – you know this kind of songs like, wou, wou – and it was like jumping up and down and screaming. My friends were like:”This guy is crazy”, but it’s that kind of thing that makes you really attached to the game, especially in not very exciting societies, where we are living now, I think. It’s like routine, worries and everything – football is like a world apart where your emotions really go up and down, your feelings. You are very happy in a moment and in the next moment you can be crying. That’s why in stadiums you can see old guys, tough guys crying – together beeing part of something in a really deep way. And that’s what I think is incredible about football. And, of course, it is a part of your identity. You feel that you are part of something together with so many people.”

Die Identifikation erfolgt also auf mehreren Ebenen, sie kann nicht auf die Spieler reduziert werden. „Wahren“ fußballzentrierten Fans gelingt die Identifikation mir ihrem Verein nach wie vor, denn sonst wären sie nicht fußballzentriert. Sie haben allerhöchstens eine Identifikationsmöglichkeit eingebüßt aber nicht die Identifikation selbst. Bei João ist kein Verlust von Identifikation zu bemerken. Er behauptet, sich mit den Spielern nie wirklich identifiziert zu haben, daher ist für ihn auch keine Kompensation auf nationaler Ebene vonnöten, aber auch nicht möglich. Ich bin mir sicher, dass auch er zumindest als kleiner Junge noch sein großes Idol im Verein hatte, aber ich nehme an, dass frühe Verlusterfahrungen ihn davon überzeugt haben, dass die Identifikation mit den Spielern langfristig nicht wirklich gelingen kann, und er seine Identifikation auf das Ideal des Klubs und die Gemeinschaft der Fans fokussierte.

Angesichts dieser Hintergründe kann Joãos Bindung zum Nationalteam nie so groß sein wie die zum FC Porto. Er glaubt sogar, dass seine Identifikation mit der Nationalmannschaft von seiner tiefen emotionalen Bindung zu seinem Klub beeinträchtigt wird, da er während einer Saison nicht gerade mit Spielern von anderen portugiesischen Clubs sympathisiert (was aber nicht an den Spielern selbst, sondern an den rivalisierenden Klubs liegt), und daher fällt es ihm schwer, sich im Rahmen der Nationalmannschaft mit einer Mannschaft, die aus Spielern verschiedener Vereine besteht, zu identifizieren. Genauso, wie es ihm schwer fällt, mit einem anderen portugiesischen Klub als dem FC Porto bei einer internationalen Begegnung mitzufiebern, nur weil es sich um portugiesische Klubs handelt. Er zieht es sogar vor, diese Klubs verlieren zu sehen. Das starke Gefühl für seinen Verein wird auch von der großen Rivalität, die unter den portugiesischen Vereinen herrscht, begünstigt. Er muss sich nicht entscheiden, was wichtiger für ihn ist. 

Es sei an dieser Stelle erwähnt, dass João keinen patriotischen Eindruck auf mich machte. Seine Aussagen über Portugal waren sehr kritisch, was ich jedoch nicht unbedingt als gering ausgeprägten Patriotismus interpretierte. Natürlich spielt seine Haltung zur sozialen, wirtschaftlichen und politischen Situation in Portugal eine gewisse Rolle, aber man könnte es durchaus auch als eine Form des Patriotismus deuten, dass er diese Probleme anzukreiden und sie auch zu verbessern versucht, wie etwa durch seine ehrenamtliche Tätigkeit als Jugendtrainer. João sieht das Fußballspiel als pädagogisch wertvoll an:

„It’s about respecting the others – the referees, your team, your fellow team players, the other team players. It’s about respecting life in general – to respect the game, to respect the rules, respect the fact that you can win or lose. I think it has a lot to do with life and namely for this kids that are from poor local areas with some problems in terms of education, in terms of formation. I think football can play an incredible function on this. That’s the main reason, why I’m training, also because I like football. I like the tactics, the strategies, all the drills, all the being there on the ground, but I think, even more important is the notion that I can do something for this kids. Maybe, I don’t have other forms of participation, political participation for instance, but that’s a place, where I can really help in social terms.”

Ich glaube, was ihn – abgesehen von seiner Liebe für seinen Fußballverein – am meisten davon abhielt mit seiner Nation mitzufiebern, war sein Beruf als Wissenschafter. Seine Arbeit über Fußball und Nationalismus hat – was er auch zugibt – erheblich dazu beigetragen, dass es ihm so schwer fällt, dieses Gefühl – gerade in Verbindung mit Fußball – zu verspüren.

Abgesehen davon absolviert eine Vereinsmannschaft wesentlich häufiger Spiele, als eine Nationalmannschaft und ist somit greifbarer. Ein englischer Fußballfan, Mark, ein Wissenschafter aus London, der in Manchester lebte, meinte: 

„I think, your individual club is more individual for you, so it’s more unique. Whereas everybody supports England, which is good, ‘cause then you’re all there together. But the club is something special to yourself.” 

Auch er fühlte sich seinem FC Chelsea mehr verbunden als der englischen Nationalmannschaft. 

Es stellt sich nicht nur für ihn, sondern auch für alle anderen Gewährspersonen, die ich einer fußballzentrierten Gruppierung zuordnete, nicht die Frage nach einer Möglichkeit der Identifikation mit der Nationalmannschaft als Kompensation für einen Identitätsverlust auf Vereinsebene, da er nicht wirklich stattgefunden hat. Bei Verlust der Identifikation mit den Spielern muss diese eben auf andere Weise gelingen. Sie bleibt dabei aber auf den Verein und das Umfeld beschränkt, und ist nicht austauschbar. 

Wenn sich auch andere mögliche identitätstiftende Strukturen im Verein auflösen sollten, könnte es tatsächlich zu einem erheblichen Identifikationsverlust fußballzentrierter Fans kommen. Ein möglicher Faktor wäre eine fortschreitende Veränderung der Stadionbesucher zugunsten zahlungskräftiger passiver Zuschauer (was anhand der Ticketpreise nicht abwegig erscheint), die aus anderen Motiven als fußballzentrierten das Stadion besuchen. 

Wilhelm Heitmeyer sieht in erster Linie die fußball- und erlebnisorientierten Fans mit ihren kollektiven Gesellungsversuchen von einer sozialen Entwertung durch die Fußballunternehmen betroffen, die stattdessen auf den gewollten Fan-Typus des weitgehend einzeln auftretenden konsumorientierten Fans, der für sein Geld ein Recht auf Spannung erwirbt, abzielen.

Nimmt man eine Auflösung der Gemeinschaft der fußballzentrierten Fans im Stadion an, so geht auch die Möglichkeit mit der Identifikation dieser Gemeinschaft verloren. Die Bildung von Gruppen, die auch außerhalb des Stadions hohe soziale Relevanz besitzt, wäre dann nur noch schwer möglich. Angenommen ein „wahrer“ Fan, der seinen Verein „lebt“ und jemand, dem der Verein eigentlich egal ist, sitzen im Stadion nebeneinander. Schon aufgrund des Bedeutungsunterschiedes zwischen den beiden, der sich im Stadion in einem Fall durch Anfeuerung um jeden Preis, im anderen durch eher gelangweilte Passivität äußern kann, ist die Bildung einer kohärenten Gruppe auf diesem Wege nur schwer vorstellbar. Ein Ultra vom FC Porto meinte dazu:

“We try to be the dynamic part that leads the others, but it’s difficult, because some of the persons are next to us. They are persons that go to the stadium to watch the game in a way they watch a movie in the cinema. That is not the spirit that we want.” 

In einer Zeit da traditionelle Strukturen in allen Lebensbereichen in Auflösung begriffen sind, scheint es vor allem für Personen, die sich in der neuen kapitalistischen Weltordnung nicht zurechtfinden, umso wichtiger, sich solche identitätsstiftenden Strukturen zu erhalten. Diese  Entwicklung hat wohl kaum vor dem Fußball halt gemacht. Im Gegenteil: der Fußballsport könnte als Musterbeispiel der Kapitalisierung gesehen werden. Dennoch scheint dies der Bildung fußballzentrierter Fangruppierungen – zumindest im Fall von João – (noch) nicht geschadet zu haben. 

Das Fernsehen soll nicht nur mit dafür verantwortlich sein, dass die Spieler den Fans entrückt sind, und zu Stars geworden sind, sondern dem Fußball auch seine öffentliche Dimension rauben, und ihn auf Tore, Namen und Resultate reduzieren. Nach der Ansicht von Roman Horak und Wolfgang Reiter wird die Fernsehwirklichkeit dabei immer mehr zur eigentlichen Realität der Rezipienten und damit auch zum Maßstab. Der Stadionfußball soll gegenüber den millionenfach gesehenen Übertragungen als immer unscheinbarer und unwirklicher erscheinen.

Es ist unbestreitbar, dass der Fußball im Fernsehen seiner öffentlichen Dimension beraubt wird, da die passiven Zuschauer vor den Bildschirmen nicht wie die Stadionzuschauer aktiv in das Geschehen eingreifen können. Die soziale Dimension ist im Wohnzimmer nicht gegeben. Die Reduzierung auf Tore, Namen und Resultate findet auch statt, aber der Fußball wird im Fernsehen nicht völlig seiner öffentlichen Dimension beraubt, denn nicht nur die Gesänge und Sprechchöre der Fans, schon die bloße Präsenz (auch wenn sie optisch nur bei Eckbällen oder Einwürfen etwas besser zu erkennen ist) sind auch für den Fernsehfußball von großer Bedeutung, denn auch er braucht die Präsenz der Anhänger im Stadion, da man sie auch vor dem Fernsehschirm spürt, vor allem aber hört. Jeder, der einmal ein sogenanntes „Geisterspiel“ gesehen hat, wird dies bestätigen können. Aus irgendeinem Grund (z.B. Anhängerproteste oder Stadionsperren aufgrund von Ausschreitungen) befinden sich bei einem solchen Spiel keine Zuschauer im Stadion, was für den Fernsehzuschauer zur Folge hat, dass die Übertragung völlig an Spannung verliert. Das Fernsehen würde – auch im Hinblick auf die Quote – gut daran tun, die Übertragung solcher Spiele tunlichst zu vermeiden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es im Interesse des Fernsehfußballs liegt, die Zuschauer aus den Stadien zu vertreiben, schon gar nicht jene, die mit ihrer Stimmung nicht nur aktiv und vor Ort, sondern auch für den Fernsehzuschauer dem Spiel mehr Spannung verleihen. Überdies wirkt sich die Abwesenheit des Publikums negativ auf die Qualität des Spieles und die Motivation der Spieler aus. Solche Spiele – darunter auch welche in der Champions League – haben gerade einmal die Attraktivität und Intensität eines Trainingsspiels.

Horak und Reiter sind der Ansicht, dass die Fernsehwirklichkeit immer mehr zur eigentlichen Realität der Rezipienten und damit auch zum Maßstab wird. Das ist durchaus nachvollziehbar, schließlich ist es unbestreitbar, dass das Fernsehen sehr hohes manipulatives Potential in sich birgt, und dass wir im Grunde von allem, was wir wahrnehmen, geprägt werden. Aber ihre Auffassung, dass der Stadionfußball gegenüber den millionenfach gesehenen Übertragungen als immer unscheinbarer und unwirklicher erscheint
, kann ich in dieser Form nicht zustimmen. Auch Hickethier ist der Meinung, dass die Zuschauer die schnellen Reize des Fernsehfußballs im Stadion vermissen. Das Medienprodukt wird zum Maßstab, an dem das Spiel im Stadion gemessen wird. „Das direkte Erlebnis im Stadion wirkt spannungsarmer als der Fernsehzusammenschnitt, der Zuschauer beginnt sich zu langweilen, er erwartet ständig Überraschungen, etwas Neues auch auf dem Spielfeld, …“
 Das mag auf den klassischen fernsehzentrierten Fußballfan zutreffen, der sich die Spiele hauptsächlich zu Hause ansieht. Eigentlich ist der Fußball im Stadion auch spannungsärmer, wenn man sich die Nahaufnahen, die Wiederholungen etc. vor Augen führt. Aber das werfe ich dem Fernsehfußball nicht vor, im Gegenteil: ich sehe die Rolle des Fernsehens in dieser Hinsicht nicht so negativ. Nicht nur, dass es entscheidend daran beteiligt war, dass das Spiel zur beliebtesten Sportart wurde, sondern eben weil es anhand technischer Hilfsmittel die Feinheiten des Spiels, die technischen Raffinessen, die Tore herausarbeitet, die einem in dieser Deutlichkeit im Stadion verborgen geblieben wären. Außerdem erfährt man mehr über die Taktik und erhält diverse Hintergrundinformationen. Die Faszination am Stadionbesuch ergibt sich aus der Nähe zum Spielfeld, der Stimmung, der Gesellschaft, der Möglichkeit durch seine Anfeuerung ins Spielgeschehen aktiv einzugreifen etc. oder wie es Dominic, ein Englischlehrer aus Britannien ausdrückte: 

„I just think, you know, you’re meeting the people, you’re seeing the people, you’re seeing the different cultures, you’re seeing how they support their team, how it’s different to how you support a team and you’re watching a live game. You can never beat watching a live game.”

Diese Faktoren wirken mindestens genauso überzeugend wie der Fernsehfußball. Dennoch fehlen fernsehzentrierten Zuschauern – zu denen ich mich auch zähle – beim Stadionbesuch die Wiederholungen und Zeitlupen. Das könnte tatsächlich an der Konditionierung durch das Fernsehen und einem Gewöhnungseffekt liegen, aber der Stadionfußball hat die Kraft, auch fernsehzentrierte Fans zu bekehren. In meinem Fall etwa geschah dies, begünstigt durch meinen Aufenthalt bei der EM in Portugal und durch das Spiel, das ich mir ansah. 

Denjenigen Fans, die in der Regel ohnehin die Spiele im Stadion ansehen, kann auch die vorgegaukelte Realität des Fernsehfußballs nichts anhaben. Sie sind höchstens froh darüber, dass sie, wenn sie – etwa aus finanziellen Gründen (was angesichts der Ticketpreise nicht  verwunderlich ist) – nicht die Möglichkeit haben, ein Spiel im Stadion zu sehen, es sich zumindest noch im Fernsehen ansehen können. Es gab niemanden unter den Gewährspersonen, der den Fernsehfußball dem im Stadion vorzog. 

Einen wichtigen Bestandteil des Fernsehfußballs stellen auch die Kommentatoren, Moderatoren und – vor allem in den letzten Jahren üblich gewordene – Analytiker und Experten, die gemeinsam mit den Moderatoren durch die Sendung führen. Dabei wird auch der manipulative Charakter des Fernsehens deutlich. Die Stellungnahmen, die diese Personen abgeben, werden häufig von den Zuschauern übernommen und manchmal sogar nahezu originalgetreu wiedergegeben. Es fällt leicht die Meinung eines Experten, der es ja schließlich wissen muss, zu teilen. Es wird bei entsprechender Rezeption aber nicht nur die Meinung, sondern auch die eigentümlich standardisierte Rhetorik übernommen, die den Moderatoren, Experten, Kommentatoren, aber auch Trainern und Spielern in Pressekonferenzen anheim liegt. Diese Akteure werden dabei aber nicht nur zu Richtern über Entscheidungen von Schiedsrichtern, Leistungen von Spielern oder die Qualität von Spielern und Spielen. Sie scheinen sich auch dazu verpflichtet zu haben, gerade bei internationalen Begegnungen Patriotismus zu versprühen.

Ein Identifikationsverlust ist nach Heitmeyer vor allem bei fußballzentrierten Fans („wahren“ Fans) zu beobachten. Er kann nur dann stattfinden, wenn davor ein Identifikationsprozess stattgefunden hat, was vor allem bei dieser Gruppierung der Fall sein soll. Wenn sich der Identifikationsprozess nicht auf einen Spieler anwenden lässt, und daher in anderer Form stattfindet, kann der Vereinswechsel des Spielers auch kaum einen Identitätsverlust nach sich ziehen. Lässt er sich doch anwenden, wie bei der Identifikation fußballzentrierter Fans mit einigen wenigen vereinstreuen Spielern, so findet er in der Regel aufgrund der hohen Fluktuationen innerhalb eines Kaders nur (mehr) spärlich statt. Meist erfolgt er auf anderen Ebenen und gelingt auch in den meisten Fällen. Dabei spielen viele verschiedene Faktoren wie etwa der Habitus oder die soziale Relevanz eine Rolle. 

Kann ein Fan sich mit seinem Verein und allem was dazugehört identifizieren, muss er auch nicht nach Alternativen suchen. Wenn es jedoch zu einem Identitätsverlust kommt und man sich nach anderen Möglichkeiten umsehen muss, scheint die Nationalmannschaft kein geeignetes Ersatzfeld darzustellen. Im Fall von João wirkt sein Vereinspatriotismus sogar hemmend auf die Identifikation mit der portugiesischen Nationalelf. Soweit ging zwar keiner der anderen fußballzentrierten Fans, aber es wäre auch keiner auf die Idee gekommen, die Nationalmannschaft der Vereinsmannschaft vorzuziehen. 

Es gibt jedoch Ausnahmen. Die Gewährspersonen aus dem östlichen Teil Europas wie Tschechien oder Lettland stellten alle das Nationalteam über ihren lokalen Klub. Auch die Gewährspersonen aus den Niederlanden fühlten sich eher ihrer Nationalmannschaft verbunden, als ihren lokalen Klubs. Am Campingplatz Espinho in Porto interviewte ich einen Holländer, der behauptete ein Dealer zu sein. Womit er dealte, wollte er nicht sagen. Er gab an, die WM in Frankreich versäumt zu haben, weil er zu diesem Zeitpunkt eine Haftstrafe abzubüßen hatte. Warum er im Gefängnis gesessen hatte wollte er mir aber auch nicht erzählen. Auch wenn es nicht leicht war, mir ein Bild von seiner Person zu machen, waren seine Aussagen über die Bedeutung der Nationalmannschaft für die Holländer doch sehr unmissverständlich. Auch dem „Ajax Amsterdam“- Fan war die Nationalmannschaft wichtiger als der Verein. Als Grund gab er an:

„Das ist das Gefühl. […] Wir stehen 100%-ig hinter den Oranjes. Wir haben noch ein bisschen vom deutschen Blut, das ist in unserem Volk. Wir sind eine große Familie. Wenn die Deutschen auf der Bühne sind, das sind keine Freunde von Holland. […] Das ist das Gefühl. Wir haben auch eine Königin. Der letzte Name der Königsfamilie  ist von den Oranjes. Zum Geburtstag der Königin gibt es ein großes Fest – wir haben eine Monarchie.“

Doch selbst hier lässt sich die erste Fragestellung nicht positiv beantworten, weil sie weder fußballzentrierte Fans im eigentlichen Sinn sind, noch haben sie einen Identitätsverlust erfahren. Die Gründe für die Gewährspersonen dieser Nationen die Nationalmannschaft der Klubmannschaft vorzuziehen, vor allem aber die Beobachtung der Portugiesen vor Ort führten zur Formulierung der zweiten zentralen Fragestellung während der Arbeit im Feld, und sollen diese auch helfen zu beantworten.

3.3.2. Nationalmannschaft und „nationale Identität“

Die  Fragestellung entstand aus der persönlichen Beobachtung und Erfahrung bei der Europameisterschaft in Portugal und soll im Folgenden überprüft werden. Sie bezieht sich auf die „nationale Identität“, die auf einer anderen Ebene als die Identifikation mit einem Fußballverein erfolgt. Zur Analyse können daher auch Erkenntnisse aus Gesprächen mit Gewährspersonen herangezogen werden, die sich nicht so sehr für den Fußballsport interessieren.

Die Nationalmannschaft kann zwar kaum als Kompensation für im lokalen Verein verloren gegangene Identifikationsmöglichkeiten dienen, aber sehr wohl als zusätzliches Feld für Identifikationsprozesse herhalten, die einerseits über die Begeisterung für den Fußballsport, andererseits über die „nationale Identität“ erfolgen. 

Es gibt also abseits von Fans, die ihrem Verein und nur ihrem Verein zu jeder Zeit die Treue halten, viele Fußballfans, die gar nicht genau wissen, was ihnen wichtiger ist, und auch solche die ihre Nationalmannschaft über eine lokale Vereinsmannschaft stellen. Die Gründe dafür sind von Fan zu Fan und von Nationalität zu Nationalität sehr verschieden. 

Während die Fußballfans aus den westlichen Staaten Europas meist die Klubmannschaft der Nationalmannschaft vorzogen, gab es unter den Gewährspersonen aus Osteuropa (Tschechen, Letten und Bulgaren) niemanden, dem der lokale Fußballverein wichtiger gewesen wäre, als die Nationalmannschaft. Nach ihren Ausführungen war das auch nicht weiter verwunderlich. 

Nach dem Fall des „Eisernen Vorhangs“ musste man im Fußballsport wie in vielen anderen Bereichen in den ehemaligen Ostblockländern sozusagen wieder bei Null anfangen und damit auch die Identifikation der Fans mit den lokalen Vereinen. Der Identifikationsprozess konnte aber auch seither nur schwer gelingen. Das zeigt sich auch in den vielen negativen Aussagen der Gewährspersonen aus dem östlichen Teil Europas über den Fußball im eigenen Land. Sie meinten, ihre nationalen Ligen wären korrumpiert, hätten eine schlechte Qualität und keine finanziellen Mittel. Hier einige Beispiele: 

Ein bulgarischer Student, der mit seiner Freundin im Rahmen einer Interrailreise zur EM gefahren war, meinte: 

„Our football in Bulgaria is very bad. There are little real matches.”

Ein anderer hatte kürzlich sein Studium des “Internationalen Handels” in Paris abgeschlossen, wo er auch schon einen Job gefunden hatte. Mit seiner Freundin – einer Französin, die sich so gut wie gar nicht für Fußball interessierte – war er mit dem Auto von Paris nach Portugal gefahren. Auch er ortete Probleme in der bulgarischen Fußballliga:

“Maybe you need structures – football structures for young people to become big players. So, all that has collapsed, after the cold war has ended. [...] For the other countries I don’t know, but in Bulgaria the level of football has diminished a lot.” 

Ein Zahnarzt, der in traditioneller bulgarischer Tracht gekleidet war, sah den schlechten Zustand der Liga in Bulgarien als Grund dafür, dass junge Spieler ins Ausland abwanderten.

“Ja, also das Niveau des bulgarischen Fußballs – Clubteams – ist ein bisschen niedriger geworden. Nationalmannschaft besser, Klubteams weniger. Alle guten Spieler – wenn sie 20 werden – fahren ins Ausland.“ 

Ein junger Tscheche, der eine weiterführende Schule besuchte meinte dazu:

„Yeah, league and cup? I don’t know, because in the Czech Republic I never go to football, because in Czech Republic the league is worst – bad stadium, bad league, giving money to the referees – no good. I am just going abroad for the national team.“ 

Ein weiterer Tscheche, der mit seiner und Frau und seinen beiden Töchtern nach Portugal kam, bestätigte dies, obgleich er eine Verbesserung der Situation im tschechischen Vereinsfußball ausmachte: 

“We are a poor country and if it’s a good footballer he goes to live in Germany, in England, in France, in Italy like Nedved, like Rosicky, like Koller. Nobody will play a long time in Czech Republic. [...] Every year it gets better. Always some scandals with corruption, but it is the first scandal and I think every country has some problems – give money to a referee. It’s going up and every year the situation gets better. We have a new stadium for 12000 people. In Czech Republic there is a half million people who play football. Every year this situation gets better.” 

Junge talentierte Spieler würden also so schnell wie möglich ins Ausland abwandern, von wo wiederum als Ersatz billige zweitklassige Legionäre eingekauft würden. Die Nationalmannschaften bestanden und bestehen größtenteils aus Spielern, die ihr Geld bei einem ausländischen Verein verdienen. Während die Qualität der Nationalmannschaft internationales Niveau erreichte, waren die nationalen Fußballvereine weit davon entfernt auch außerhalb der Landesgrenzen erfolgreich bestehen zu können. (Die Entwicklung des russischen Fußballs ist in den letzten Jahren in eine andere Richtung gegangen und hat sich auch auf der Klubebene entscheidend weiterentwickelt. Verantwortlich dafür ist ein von den russischen Oligarchen betriebenes Mäzerantentum. Sie greifen den Klubs finanziell unter die Arme, wie hierzulande Frank Stronach bei der Wiener und Dietrich Mateschitz bei der Salzburger Austria oder Roman Abramovich, auch ein russischer Oligarch, beim FC Chelsea London. Die neue Finanzkraft in der russischen Liga führte auch zu einer Erhöhung der Qualität dieser. Der beste Beweis dafür ist der Verein ZSKA Moskau, der indirekt auch von Roman Abramovich unterstützt wird und 2005 den UEFA-Cup-Titel gewann. Leider konnten keine russischen Gewährspersonen gefunden und dazu befragt werden.)

Nachdem auf nationaler Ebene unter anderem aufgrund von Misswirtschaft und Korruption kaum Identifikationsmöglichkeiten gegeben sind, müssen sich die Fußballfans wohl oder übel auf die Nationalmannschaft konzentrieren. Von einer Kompensation einer verlorenen gegangenen Identifikationsmöglichkeit mit einem lokalen Verein wie in der ersten Fragestellung kann jedoch kaum die Rede sein, weil angesichts der jungen Geschichte der nationalen Ligen und der tristen Lage dieser, kaum ein Identifikationsprozess stattfinden konnte. 

Überdies erlebte und erlebt Osteuropa eine ausgeprägte Periode des Umbruchs im ökonomischen, politischen und sozialen Bereich. Bei Ländern wie Tschechien oder Lettland handelt es sich um relativ junge Nationen, deren Nationsbildungsprozess noch nicht lange zurück liegt, und deren Bevölkerung noch dabei ist eine „nationale Identität“ zu bilden. Das gelingt ihnen unter anderem auch über die Nationalmannschaften ihrer Länder. Sie glauben, sich mithilfe ihrer Nationalmannschaft in der Welt beziehungsweise in Europa positionieren und bekannt machen zu können. Ein junger bulgarischer Interrailer meinte: “The national team is the most important thing in the world. [...] We are first Bulgarians and we are then something else.” 

Auch wenn die Nationalmannschaft wesentlich seltener spielt, gelingt eine Identifikation mit ihr über eine Anknüpfung an die nationale „Identität“ dieser jungen Staaten, in der Hoffnung auf Anerkennung in der Welt. Allein die Möglichkeit ihre Nationalmannschaft zu einer EM zu begleiten und dort gemeinsam mit anderen Fans das Land zu repräsentieren, ist für sie sehr wichtig. Wenige Jahre zuvor wäre das für die meisten rein finanziell undenkbar gewesen und sie hätten vermutlich auch kein Visum bekommen. Ein bulgarischer Zahnarzt erzählte mir, dass es zur Zeit des „Kalten Krieges“ sogar ein Gesetz gab, dass Fußballspielern erst ab ihrem 30. Lebensjahr einen Wechsel zu einem ausländischen Verein gestattete. 

Die Bedeutung des Fußballsports unterscheidet sich von Nation zu Nation. Während in Portugal ein Desinteresse am Fußball einen fast zu einem Außenseiter machen würde, ist etwa die Begeisterung für den Sport in Lettland nicht so groß. Die meisten Letten sehen eigentlich Eishockey als Volkssport Nummer Eins an, gefolgt von Basketball. Fußball kommt erst an dritter Stelle, aber die Anknüpfung an die Chance sich in der Welt zu positionieren, sehen sie dennoch durch den Fußball am ehesten gegeben: 

„Of course, even the president of Latvia admitted that sports can make even bigger advertisement for our country than politicians. That’s for sure. Now we understand this. We are very good at icehockey, but we understand that soccer is number one.”

Die Begeisterung für den Fußballsport profitiert von der steigenden Identifikation mit ihrer Nation (und der Nationalmannschaft) und umgekehrt. Sie begünstigen sich sozusagen gegenseitig in ihrer Entwicklung. 

Erfolge der Nationalmannschaft können entscheidende Schübe bei der Identifikation mit der Nationalmannschaft, aber auch mit der Nation bewirken, was besonders bei den bulgarischen Gewährspersonen deutlich zu sehen war. Die Initialzündung für die große Bedeutung der bulgarischen Fußballnationalmannschaft erfolgte mit dem vierten Platz des bulgarischen Teams bei der Weltmeisterschaft 1994 in den USA, womit genauso viele rechneten, wie mit der Möglichkeit Griechenlands, Europameister zu werden. „Wir haben immer das Nationalteam geliebt, aber in den USA haben wir etwas Großes gemacht und jetzt glauben wir ein bisschen mehr an unsere Mannschaft.“ Die Tatsache, dass Bulgarien zu diesem Zeitpunkt noch nicht lange unabhängig war, wirkte sich umso förderlicher auf die Fußballbegeisterung aus. Die Fragestellung lässt sich also im Falle der Gewährspersonen aus Bulgarien, Lettland und der Tschechischen Republik positiv beantworten. Darüber hinaus stellt sich die Sachlage dann jedoch wesentlich komplexer dar. 

In den meisten westlichen Nationen Europas ziehen die fußballzentrierten Fans wie gesagt den lokalen Klub der Nationalmannschaft vor. Das liegt natürlich auch an den unterschiedlichen Nationsbildungsprozessen, die die Länder aus dem westlichen und östlichen Europa vollzogen haben. Im westlichen Europa fanden Einschmelzungsprozesse relativ früh statt. Die Prozesse gewaltsamer kultureller Homogenisierung konnten im Wesentlichen vor dem 19. Jahrhundert abgeschlossen werden. Im Osten Europas fanden, bedingt durch die Osmanische Herrschaft, bis ins 20. Jahrhundert nur in bescheidenem Rahmen Homogenisierungsprozesse statt. Die Industrialisierung setzte im westlichen Europa zudem vergleichsweise früh ein (18. bis spätestens erste Hälfte des 19. Jahrhunderts). Im östlichen Europa setzte sie meist erst durch die Industrialisierungspolitik unter kommunistischen Vorzeichen ein. Mit der kommunistischen Industrialisierung entstanden Ballungszentren, in denen sich eine nationale Identität ausbreiten konnte. 

Erst nach dem Zusammenbruch der Sowjetherrschaft gewannen viele Bewohner Osteuropas ihre staatliche Souveränität zurück und konnten ihre nationale Identität richtig ausleben, denn auch  Freiheit und Unabhängigkeit (oder zumindest der Glaube, sie zu haben) sind wichtige Faktoren bei der Bildung einer nationalen Identität. 

Abgesehen von der späteren Herausbildung einer nationalen Identität in den ehemaligen Ostblockländern, die sich auch auf die Bedeutung der Nationalmannschaften in diesen Ländern auswirkt, gibt es in westeuropäischen Fußballnationen auf Klubebene offenbar mehrere Möglichkeiten zur Identifikation. Bei extrem fußballzentrierten Fans wie bei João kann die Identifikation mit dem lokalen Klub sogar hemmend auf die Begeisterung für die Nationalmannschaft wirken, in vielen Fällen können sich fußballzentrierte Fans aber auch gleichzeitig mit ihrer Nationalmannschaft und mit ihrer Nation identifizieren. 

Das gilt auch für viele, die eher erlebnisorientierte oder fußballzentrierte Motive haben. Aber kann die Identifikation mit der Nation auch bei mangelndem Interesse am Fußballsport durch diesen gesteigert werden? 

Diese Überlegungen zeigen schon, dass es hier eigentlich nicht möglich ist, verifizierbare generelle Aussagen als Antwort zu liefern, weil der Patriotismus und die Begeisterung für den Fußballsport nicht nur von der jeweiligen Nation, der jeweiligen Bedeutung des Fußballs in dieser Nation, dem Erfolg oder Misserfolg einer Mannschaft, sondern vor allem von den von Person zu Person individuell verschiedenen Erfahrungen und Bedeutungsaspekten des Fußballsports, des Vaterlandes und überhaupt des gesamten Lebens, abhängen. 

Daher kann man die Frage, ob die Begeisterung einer Nationalmannschaft zu einer Steigerung des Patriotismus führen kann, nur beantworten, wenn man sich die Lebenszusammenhänge einzelner Personen ansieht, also versucht diese Zusammenhänge im Rahmen eines Gesamtbildes eines Individuums zu veranschaulichen. Das will ich am Beispiel von Lourdes, der Mutter von Joãos Freundin verdeutlichen.

Lourdes arbeitet bei einer Versicherungsgesellschaft. Sie ist geschieden und hat vier Kinder. Diese Konstellation ist sehr ungewöhnlich in Portugal. Es gibt zwar viele Scheidungen, aber kaum welche mit vier Kindern. Vor ihrer Scheidung kümmerte sie sich um den Hauhalt, danach nahm sie den Job bei der Versicherung an. 

Ihre Lieblingsbeschäftigung ist es Partys zu geben. In ihrem Haus treffen sich nahezu jedes Wochenende bis zu fünfzehn Menschen, um gemeinsam zu feiern. Meist sind es Freunde ihrer Kinder, die sie einlädt. Sie feiert diese Partys, seitdem sie 1999 in das Haus eingezogen ist. Bei einer waren wir auch eingeladen und so konnten wir Lourdes dann auch in weiterer Folge als Gewährsperson gewinnen. 

Ihrer Meinung nach steckt Portugal wirtschaftlich in einer schweren Krise – wie manche andere Länder in Europa auch. Die Arbeitslosigkeit steigt an, während das Budget des Staates immer geringer wird. Sie sagte, dass nahezu alle Familien in Portugal Schulden bei irgendeiner Bank hätten. Aufgrund dieser Situation im Land kritisierte sich auch den Neubau von zehn Stadien für die Europameisterschaft. Der Bau der Stadien würde sich ihrer Meinung nach nicht rentieren, da der Fußballsport in Portugal nicht die Dimension habe, um zehn Stadien zu rechtfertigen, denn es gibt nur drei große Klubs in Portugal: Benfica und Sporting Lissabon und den FC Porto. Die Austragung der EM würde nur dem Zweck dienen, die Leute irgendwie zu beschäftigen und ihre wahren Probleme vergessen zu lassen. „After the magic of football is over, we will go down and we will look around and then we will see the real problems. And we will have to pay.” 

Sie sieht aber nicht nur negative, sondern durchaus auch positive Aspekte in der Rolle Portugals als Austragungsland. In diesem Zusammenhang erzählte sie mir, sie habe drei oder vier Monate davor – offenbar im Fernsehen – einen US-Amerikaner gesehen, der sich verwundert zeigte, dass Portugal nicht die Hauptstadt von Spanien zu sein schien. Dabei erwähnte sie auch, dass Lissabon die Hauptstadt von Portugal ist. (Man weiß ja nie, was ein Ausländer über einen weiß, oder nicht.) Ich sehe diese Episode eher als Beispiel zur leichteren Veranschaulichung, denn ich nehme an, dass die Geographiekenntnisse eines durchschnittlichen US-Bürgers nicht als Maßstab für den Bekanntheitsgrad eines Landes gesehen werden können. Dafür schätze ich diese Kenntnisse zu gering ein. Es gab sicher auch noch andere Erlebnisse, die Lourdes (wie auch manche ihrer Landsleute) zu dem Schluss kommen ließen, dass Portugal in der Welt nicht sehr bekannt sei. Und da könnte für sie die Europameisterschaft, durch die Übertragung der Spiele, Abhilfe schaffen. Lourdes war aufgefallen, dass jedes Mal wenn ein Spiel übertragen wurde, einige Aufnahmen von der Stadt zu sehen waren, in der das Spiel stattfand. „They show a little bit of the town, they show a little bit of Portugal and they show a little bit of what we are. So Portugal will be a little bit more known than before. And this is good for Portugal, of course.” 

Lourdes glaubt also, dass das portugiesische Fremdbild eher von Unwissen bestimmt ist. Aber wie sieht es mit ihrem Bild von der portugiesischen Bevölkerung und ihrem eigenen Selbstbild als Teil der portugiesischen Bevölkerung aus? 

Das Bild, das man von sich selbst und seiner Gemeinschaft hat, sowie das Bild, das man glaubt nach außen hin zu repräsentieren sind wichtige Faktoren bei jeder Art von Patriotismus. Lourdes sagt, Portugal ist ein Land mit drei „F’s“: Fußball, Fado, Fatima. Fußball, weil jeder Portugiese Fußball liebt. Fado, weil er die traditionelle portugiesische Volksmusik verkörpert, und Fatima, weil der Wallfahrtsort nicht nur auf das Mirakel hindeutet, sondern auch auf die Religiosität der Portugiesen anspielt. Demgegenüber stelle ich die Sichtweise von Werner Baronigg, einem Grazer, der seit zehn Jahren in Portugal lebte: 

„Die Portugiesen sind wirklich fussballverrückt, der ganze Alltag ist geprägt vom Fussball, im Prinzip gibt’s nur drei Mannschaften hier, das ist Sporting – das sind die Grünen, Benfica – die Roten und dann noch Porto aus dem Norden in blau, und die richtigen Fans richten ihren Alltag danach aus, wenn die bei uns irgendwelche Andenken kaufen – T-Shirts oder sonst was, wenn einer Sporting-Fan ist, kauft er sich alles in Grün, wenn er Benfica-Fan ist, muss es rot sein und wenn es nichts rotes gibt, dann kauft er nichts, weil er kann nichts Grünes nehmen, also die sind ganz fanatisch.

Das ist – glaube ich – auch eine der Eigenschaften, die die Portugiesen haben: also entweder total euphorisch, oder in schwerer Depression. Auch bei der Nationalmannschaft am Anfang: wenn in den ersten Minuten etwas daneben geht – hat man auch gesehen am ersten Spiel – dann ist es vorbei, dann haben die nicht mehr zurückgefunden. Was sich jetzt aber verändert hat. Wenn man sich das England-Spiel anschaut. Die kommen nach drei Minuten durch einen dummen Fehler in Rückstand und haben trotzdem das ganze Spiel richtig Gas gegeben. […].“

Was ihr Selbstbild angeht, sieht sich Lourdes als nicht sehr patriotisch, außer es geht darum sich von Spanien abzugrenzen. „I used to say about the Spanish: If I can have their level of economical life, I would like to belong to Spain, but I don’t like Spaniards, you know. Like me, everybody doesn’t like Spain.” Eine weitere Portugiesin, mit der der Produktionsleiter ein Gespräch geführt hatte, bestätigte dies. 

„I wouldn’t like them to win. I don’t have anything against the Spanish, but I wouldn’t like them to win the Euro. I would prefer very much Holland or another country to win – not Spain. [...] It’s difficult to explain. It’s rather stupid, but it’s something that we feel inside. [...] Maybe eight centuries ago, we departed from them and they never forgave us, so we live with our backs turned to each other. They don’t like us. They don’t come here, instead we go there a lot. I like Spain – it’s a beautiful country, but well, they don’t do the same with us and they are very, well... ; they think they are superior to us. That’s why I wouldn’t like them to win. [...] It’s nothing against the Spanish people. Please don’t misunderstand this. It’s nothing against them, no. I have Spanish friends and I love going to Spain. It’s not that, it’s just, you know, when they put the map on the television or on newspapers, they never put our frontier, which is rather strange, don’t you think?”

Dafür, dass bei Landkarten in den spanischen Medien die portugiesische Grenze ausgeblendet werden würden, konnte ich keine Anhaltspunkte finden, doch zurück zu Lourdes. Um ihre Beziehung zu Portugal begreifen zu können, musste ich mehr über ihre Person erfahren und sie gewährte mir auch einen Einblick in ihr Leben. 

Sie ist eigentlich nicht in Portugal geboren, sondern in Angola, einem portugiesischen Überbleibsel der Kolonialzeit. Aufgrund des Krieges in Angola, wo sie aufwuchs, musste sie sowie weitere 600.000 portugiesische Staatsbürger, die in Angola lebten, das Land verlassen. 

Alles was sie sich bis dahin aufgebaut hatte, ihr ganzes Leben, ihre Arbeit, ihr Haus musste sie zurücklassen. Sie war also zwar in Angola geboren worden, hatte aber trotzdem die portugiesische Staatsbürgerschaft, und hatte als solche – wie alle Portugiesen in Angola – auch dieselben Rechte, wie jeder andere portugiesische Staatsbürger auch. Sie macht die damalige portugiesische Regierung dafür verantwortlich, dass sie Angola verlassen musste, da diese sich nicht um die Rechte der dort lebenden portugiesischen Bevölkerung kümmerte, und sie nicht beschützte. Als sie 1975 mit einem Baby unterm Arm nach Portugal kam, hatte sie weder Geld, noch kannte sie jemanden. 

„We had to leave everything and come back – not because we had to run away from the war, but because we didn’t have any government that defended our positions there in Angola. I was born there, I grew up there, I studied there and I started my professional life there. For me, Angola was like Portugal for people who live here.”

Diese Erfahrungen und die Tatsache, dass Angola die eigentliche Heimat von Lourdes ist, ermöglichen es ihr nur schwer, sich mit Portugal zu identifizieren. Sie ist auch kein großer Fußballfan. Erst einmal war sie bei einem Spiel vom FC Porto als Zuschauer im Stadion, und da hatte sie weniger das Spiel, als viel mehr das Spektakel rundherum begeistert. In ihrem Fall schien es der Regierung und den Medien auch nicht gelungen zu sein, durch die Ausrichtung der EM von den Problemen des Landes abzulenken. Auch wenn sie es für die Identifikation der Portugiesen mit ihrem Land und ihrer Mannschaft für notwendig hielt, dass das portugiesische Nationalteam den Titel holte, ihre eigene Identifikation sowohl mit Portugal, als auch mit der Nationalmannschaft schien durch den Erfolg oder Misserfolg des Teams nur ein einziges Mal beeinflusst worden zu sein und zwar als Portugal gegen Spanien spielte. 

„It’s difficult, because if I had to defend Portugal against Spanish people, I would defend Portugal against Spanish people, but I am not very fond of Portugal, because when I needed someone to defend me, no one was there to defend. You understand? It’s a little bit complicated. It is very difficult to seperate.”

Mit dem 1:0 Sieg Portugals konnte sie sich doch einmal mit der Nationalmannschaft mitfreuen und zumindest für den Zeitraum, vor, nach und während dem Duell mit Spanien, wuchs auch ihr Patriotismus ein klein wenig an.

Diese Beschreibung macht schon einige Zusammenhänge deutlich, die bei der Identifikation mit einer Nation oder einer Mannschaft einer Person wirken. (Selbstbild, Fremdbild, Abgrenzung gegen andere, lebensgeschichtliche Erfahrungen, etc.) 

Wie schon im zweiten Kapitel der Arbeit erwähnt, sieht Norbert Elias internationale Fußballwettkämpfe als einen friedlichen Kampfplatz der Nationen. Für ihn ist es „ein ausgezeichneter Weg, für die Eifersüchteleien und Macht- und Statuskämpfe der Nationen eine friedliches Ventil zu finden, Dampf abzulassen, als Ausdruck von Emotionen, die dabei von unzweideutigen Leistungen abhängig sind.“
 Dem kann ich durchaus etwas abgewinnen.  

Jede Fußballnation hat so etwas wie einen Erzrivalen. Meist handelt es sich dabei um ein Nachbarland, von dem man sich möglichst abzugrenzen versucht. Beispiele dafür: Portugal – Spanien, Griechenland – Türkei, Österreich – Deutschland, Deutschland – Niederlande, Schweden – Dänemark, etc. 

Die Gründe für die Rivalität müssen nicht singulär sein. Teilweise sind sie tief in der Geschichte der Länder verwurzelt. Portugal etwa, war einmal ein Teil von Spanien und ist überdies noch der kleinere Nachbar. Aber auch Griechenland, das Jahrhunderte lang unter der Herrschaft des osmanischen Reiches stand, pflegt eine gesunde Rivalität mit der Türkei. Die Rivalität zwischen Dänemark und Schweden fußt unter anderem auf der geographischen Nähe und auf dem Größenunterschied der beiden Länder. Österreich war einmal ein Teil von Deutschland. Es ist der kleine Nachbar von Deutschland. Die Abgrenzung erfolgt in diesem Fall weder durch Ethnizität noch durch die Sprache. Auch hier ist die Rivalität des kleineren gegenüber dem größeren Nachbarn gegeben. Beim letzten Beispiel wird deutlich, dass Begegnungen der Nationalmannschaften sich nachhaltig auf die Identifikation mit der Nationalmannschaft und die Abgrenzung zum Rivalen auswirken können. Der Sieg der österreichischen Nationalmannschaft gegen die Deutsche Elf bei der Weltmeisterschaft 1978 in Argentinien gilt hierzulande auch heute noch als der historische Triumph, bei dem der große Nachbar besiegt wurde. Dabei ging es für die österreichische Mannschaft eigentlich um nichts mehr. Der Sieg bewirkte jedoch ein Ausscheiden der Deutschen Mannschaft und war der erste gegen Deutschland nach 47 Jahren. Jedem leidgeprüften österreichischen Fußballfan ist Cordoba (die Stadt in der das Spiel stattfand) ein Begriff. Angesichts der Erfolge der letzten Jahre ist dieser Begriff auch zu einer Art rettendem Strohhalm für Fans der österreichischen Nationalmannschaft geworden, an den man sich klammert, um nicht in der Langeweile unterdurchschnittlicher Leistungen zu ertrinken. Auch die Rivalität zwischen Holland und Deutschland, die auch historisch verwurzelt ist, hat durch ein besonderes Fußballspiel eine Verstärkung erfahren. Es war dies das Achtelfinalspiel zwischen Deutschland und Holland bei der Weltmeisterschaft 1990 in Italien. Die Emotionen bauten sich rund um ein Privatduell von Frank Rijkaard und Rudi Völler, die schließlich beide mit einer roten Karte bedacht wurden. Als sie den Platz verließen, bedachte der Holländer das gekrauste Haupthaar von Rudi Völler mit einem Patzen seiner Speichelflüssigkeit, weshalb auch in den Medien die Wogen hoch gingen. Rijkaard wurde fortan in deutschen Medien als Lama bezeichnet. Diese Duelle werden also auch von den Medien und sogar von der Politik hochstilisiert. Jedes Aufeinandertreffen erhöht die Brisanz des prestigeträchtigen Duells weiter. Der Fußballnation Deutschland kommt dabei eine besondere Rolle zu. Sie sind so etwas wie eine zweiter Lieblingsgegner neben einem Nachbarland, für viele Nationen. Jeder Fan (ausgenommen die aus Deutschland) will die deutsche Nationalmannschaft verlieren sehen. Als Grund wird meist die unattraktive Spielweise der deutschen Elf angeführt. 

Der Einfluss der Medien und der Politik sind zwei weitere Faktoren, die den Patriotismus beeinflussen können, beziehungsweise darauf abzielen. Politiker sind im Hinblick auf Wählerstimmen natürlich schon lange gut beraten, sich nicht als Fußballhasser zu outen, und so zeigen sie sich ganz volksnah auch bei Länderspielen im Stadion. Diese Methode des Stimmenfangs ist schon lange international üblich. Dass dies aber auch noch ein ganzes Stück weiter gehen kann, zeigt eben das Spiel der portugiesischen gegen die spanische Auswahl bei der EM 2004. So erzählte Natacha, Lourdes Tochter, in ihrem Gespräch mit Roland: 

“We used to be Spain long time ago before the king and stuff. So we were like a small country of Spain, which grew. And we had problems with the kings. There were Portuguese kings and Spain kings at the same time. There has always been, through all history, rivalty between the countries. They are too close to have no problem. [...] There was a thing in the news exactly after the game ended. A politician that talks in the news on a channel, like channel four, he talks every night about stuff and he was like going crazy about: “So, we showed the Spanish” [...] He was really crazy. He is a politician, he is a well-known person, he talks on TV, people listen, and he was really happy that we showed the Spanish people, you know like AARRGGHH. He should be more conscious. “

Im Gespräch mit Natachas Schwester Patricia und ihrem Freund Eduardo erfuhr ich sogar, dass die politische Führung des Landes die portugiesische Bevölkerung sogar zum Kauf und der Präsentation der Landesfarben in Form von Trikots und Fahnen aufrief und sich so ein Stück Identifikation mit Portugal zu kaufen. Dieser Aufruf mag sich auf das Kaufverhalten und die Zahl der Fahnen ausgewirkt haben, aber ich würde nicht so weit gehen wie Knut Hickethier, der auf Vereinsebene Fanprodukte als Ausdruck von Verlusterfahrungen an Unmittelbarkeit sieht. Teilweise muss ich ihm widersprechen. Ich sehe es sehr wohl – gerade im Falle der Nationalmannschaft – als Teil einer Identifikation, und nicht als Kompensation von Verlusterfahrungen.
 Ein Fan hat nun einmal das Bedürfnis seine Einstellung zu präsentieren. Das kann er auch, indem er sich entsprechend kleidet mit Trikots, Schals, Hüten. Damit zeigt der Fan aber nicht nur seine Zugehörigkeit, es ist auch eine Möglichkeit, sich von anderen Fans zu unterscheiden und es ist nicht nur am Fußballplatz so, dass die Spieler, die in den gleichen Farben gekleidet sind, irgendwie zusammengehören und sich auch dementsprechend fühlen. Natürlich ist das ein kommerzieller Aspekt des Fußballs, mit dem sich eine Menge Geld machen lässt (angesichts des Fahnenmeers in Portugals, dürfte das auch bei der EM der Fall gewesen sein), aber ich glaube, dass diese auf den ersten Blick nur oberflächliche Form der Identifikation trotzdem dazu beigetragen hat, dass die Menschen in Portugal näher zusammenrückten. Ich bin davon überzeugt, dass dies der Fall war, etwa nach dem beeindruckenden Feuerwerk am Feiertag „San João“, als die Portugiesen in „Portugal, Portugal“-Sprechchöre einstimmten. 

Im Zusammenhang mit den farbenfrohen Präsentationsformen der Fans, ist es notwendig auch die holländischen Fans zu erwähnen. Sie waren – abgesehen von den portugiesischen Fans – mit Abstand die am häufigsten vertretene Nationalität. Auffallend war die Lückenlosigkeit der  Präsentation in der Landesfarbe. Gepaart mit der großen Anzahl der Fans entstanden riesige orange Massen, die schätzungsweise aus bis zu 15.000 Fans besteht. Diese Massen konnten aber nur entstehen durch die ungewöhnlich ausgereifte Organisationsform der holländischen Nationalfans. Für sie werden ganze Campingplätze angemietet, wo sie dann teils in kleineren Gruppen, teils mit ganzen orangen Reisebussen anrücken. Der Campingplatz, den wir besuchten, hatte sogar eine eigene Bühne, wo sie die Nationalhymne mit ihrer eigenen Band probten. Die Fans sind organisatorisch über ihren nationalen Fanklub netzwerkartig miteinander verbunden, auch wenn sie getrennt reisen, sodass sie sich geschlossen zu einem vereinbarten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort einfinden und ein oranges Meer bilden können. Diese Geschlossenheit, mit der sie auftreten, ist ihnen sehr wichtig, ebenso wie die Dynamik in der Masse. Ich hatte den Eindruck, dass es ihnen gar nicht so sehr um den Fußball selbst geht, sondern um die Geschlossenheit der Masse, die Zugehörigkeit zu der Masse und der Präsentation dieser Geschlossenheit. Indem sie sich in orange kleiden, können sie sich noch geschlossener präsentieren. Die orange Farbe stammt von der holländischen Königsfamilie – den Oranjes. Als ich vor nicht allzu langer Zeit die Feier anlässlich des Geburtstages der holländischen Königin im Fernsehen sah, stellte ich fest, dass die holländische Bevölkerung, der Königin auf ähnliche Weise zujubelte, wie die holländischen Fußballfans ihrer Nationalmannschaft bei der EM in Portugal. Spiele der Nationalmannschaft finden zwar selten statt, werden aber ausgiebig zelebriert. Das gemeinsame Feiern ist für die „Oranjes“ ein wichtiger Bestandteil bei der Anfeuerung der Nationalelf. Für die holländischen Fans scheint die Begeisterung für die Nationalmannschaft, die die für einen lokalen Verein in der Regel in den Schatten stellt, also auch einen Event-Charakter zu haben. Ich halte diese Art der Begeisterung für die Nationalmannschaft durchaus für eine Möglichkeit die Identifikation mit der Nation zu steigern. Gerade die Holländer erfüllt es mit Stolz, dass sie ein so hohes Maß an farblicher Thematisierung und Geschlossenheit auszeichnet, das sonst bei keinen anderen Fans von Nationalmannschaften vorhanden ist.  

Abgesehen von den Holländern, deren Nationalfarbe orange, die Flagge jedoch rot, weiß, blau gefärbt ist, sind die Nationalfarben meist identisch mit den Flaggenfarben. Die Menschen identifizieren sich mit ihrer Nation auch über die Flagge. Es gab jedoch deutsche und englische Gewährspersonen, die sich nicht recht getrauten, ihre Flagge zu präsentieren. Alex, der Sportjournalist, meinte in diesem Zusammenhang:

“I think there’s a battle going on at the moment. “Battle” is maybe a strong word to use in the context, but when we are talking about the national identity of the English it has been a bad sign for a while to show the St. George’s flag, because it is associated with various political groups. I think at the moment there is a battle to reclaim that flag and I can’t prejudge what the outcome will be. I just hope that the St. George’s flag does not stand for racism in the future. […] I think we are living in a world where we are divided in countries and so we are all one internet community and we divide each other up – that’s a human instinct. And those communities need something as an identifier. So, flags are a fact of life and I want the English flag to mean the same as anybody else’s flag – not only to indicate racism or anything negative.”

Ein Deutscher, der auch einer journalistischen Tätigkeit bei der EM nachging, hatte ein ähnliches Problem mit der flagge, doch offensichtlich half ihm sein Aufenthalt in Portugal seine Beziehung zur deutschen Flagge zu verbessern. 

“Well, I think when it comes to other people – to other countries, it’s like – you know Germans are always a little bit like: “Okay, how should we behave?”, because of history, because of prejudices and everything and stereotypes. For example I was never owning a flag – a German flag, but here in Portugal I’m wearing this flag and I say: “Hey, that’s great” That’s fantastic. That’s it.”


João sprach einen weiteren Aspekt, der den Patriotismus beeinflusst, an: Den Ort an dem man sich befindet. Die Gefühle, die man für sein Vaterland verspürt, steigern sich offensichtlich mit der Entfernung von selbigem. 

„To go to the Euoro ’96 – it was like fulfilling a dream of being there, you know, in the big competition, amongst the fans, where the games are taking place. So, for me it was like almost going from reality to a dream – it was turning a dream to reality. It was part of the party and I was – I don’t know – twentyfive. It was a completely new experience. And it was great for another reason. I felt the identification in a way that I was surprised, because it is a little bit different to be away when you are supporting your team than when you are at home, even if it is the national team. I don’t have that deep connection like to my club team, but in England ’96 I felt the national identification in a much deeper way, ‘cause I was away. I was so surprised with that, that my masters degree started in that moment, when Portugal lost against Czech Republic – oh, no Czech Republic again – in the quarter finals and I felt really, really sad and I asked myself: ”Why am I so sad and all these guys around me are so sad.”

Auch Werner Baronigg, ein Grazer, der zehn Jahre vor unserem Gespräch nach Portugal ausgewandert war, um eine Straußenfarm zu gründen, erzählte mir, dass sich auch bei ihm das patriotische Gefühl im Ausland verstärkte. 

“Und ich muss sagen, je weiter man weg ist, glaube ich, umso intensiver wird das, das sind so die Sachen, die man dann auch im Ausland verstärkt mitkriegt, Sport, Fussball – dass man sich damit identifiziert, und sich noch mehr dafür interessiert als vorher.“

Das patriotische Gefühl verstärkt sich also im Ausland. Das kann daran liegen, dass man sein gewohntes soziales Umfeld vermisst, es kann aber auch mit dem Bedürfnis zu tun haben (bei entsprechendem Stolz wird es auch gerne als Pflicht, als Aufgabe und als Ehre gesehen), die Gemeinschaft der man angehört zu repräsentieren. Bernhard Schlink drückt dies folgendermaßen aus: 

„Heimat ist Utopie. Am intensivsten wird sie erlebt, wenn man weg  ist  und  sie  einem  fehlt;  das  eigentliche Heimatgefühl ist das Heimweh. Aber auch wenn man nicht weg ist, nährt sich das Heimatgefühl aus Fehlendem, aus dem, was nicht mehr oder auch noch nicht ist. Denn die Erinnerungen und Sehnsüchte machen die Orte zur Heimat.“

4. Schlussbetrachtung:

Die erste zentrale Frage, ob die Nationalmannschaft für Fußballfans eine Ebene der Identifikation darstellen kann, die auf lokaler Klubebene verloren gegangen ist, stellt sich nur für Fans, die einen Identifikationsverlust erfahren haben. Den können sie aber nur erfahren, wenn zuvor ein Identifikationsprozess stattgefunden hat. Das Problem kann sich also nur auf Fans beziehen, für die Fußball ein wichtiges Betätigungs- und Identifikationsfeld darstellt. Bei diesen Fans erfolgt die Identifikation mit einem Verein auf mehreren Ebenen, nicht etwa nur über die Spieler, mit denen eine Identifikation aufgrund der Professionalisierung langfristig tatsächlich nicht (mehr) gelingen kann. Verloren gegangen ist also vielmehr eine mögliche Identifikationsebene für fußballzentrierte Fans, kann aber dennoch auf anderen Ebenen gelingen. Die Nationalmannschaft kann für solche Fans nicht als mögliche Kompensation für einen Verlust an Identifikationsmöglichkeiten im Klub dienen, da der Fußballverein ein unersetzbares Identifikationsfeld darstellt. 

Für die Gewährspersonen aus dem Osten Europas gilt: Die Nation ist das Wichtigste und das Nationalteam steht über der lokalen Klubmannschaft, weil es für sie eine Möglichkeit darstellt ihren Bekanntheitsgrad in der Welt zu steigern. Korruption und Misswirtschaft in den nationalen Ligen, sowie gesellschaftspolitische Veränderungen begünstigen diese Einstellung. Im Fall der Gewährspersonen aus Osteuropa lässt sich die zweite Fragestellung also positiv beantworten. Bei den Gewährspersonen aus dem Rest Europas konnte nur noch bei den holländischen Fans eine solch geschlossene Begeisterung für das Nationalteam festgestellt werden. Meist findet die Identifikation in einem recht komplexen Prozess statt, der von vielen Komponenten beeinflusst wird. Es wurde der Versuch unternommen, entsprechend der Forschungsmethode mithilfe der Information aus den Gesprächen ein Bild zu zeichnen, das auch die einzelne Person und ihr Umfeld beschreibt, um die Komplexität der Mechanismen und die Individualität jeder Person zu verdeutlichen, die den Identifikationsprozess entscheidend beeinflussen. Dabei bin ich zu folgendem Schluss gekommen: die Identifikation mit einem Land oder einer Nation kann durch die Identifikation mit der Nationalmannschaft begünstigt werden. Die Ursachen dafür sind nicht monokausal und von Individuum zu Individuum, von Nation zu Nation und von Situation zu Situation unterschiedlich. Die Persönlichkeit des Individuums, sein direktes soziales Umfeld, seine Erfahrungen beeinflussen dieses Gefühl ebenso, wie der Stellenwert, welchen die Bewohner eines Landes diesem, oder dem Fußballsport in diesem beimessen. Die jeweilige Situation kann die Stärkung des Gefühls bewirken: durch eine entstehende Dynamik in einer Menschenmasse, durch die größere Bedeutung einer Begegnung bei einem internationalen Turnier, die umso wächst, wenn etwa zwei benachbarte, rivalisierende Nationen aufeinander treffen oder durch die Ereignisse auf dem Spielfeld. 

Dies sind nur einige Aspekte, die verdeutlichen sollen, wie wichtig es für das Verstehen eines solchen Phänomens ist, ein Gesamtbild des Individuums und seines Umfeldes zu erlangen, um diese Aspekte und ihr Zusammenwirken zu erkennen. 

Abschließend möchte ich darauf hinweisen, dass es sehr interessant wäre, eine Nachrecherche in Portugal durchzuführen, um zu sehen, ob die Ausrichtung der EM und die Finalteilnahme der Nationalmannschaft auch langfristig zu einer Steigerung der nationalen Identität geführt haben kann, oder nicht. Es wäre nicht verwunderlich, denn die Art und Weise, wie sich Portugal bei der EM als Veranstalter präsentierte, blieb sicherlich nicht nur den Fans, die dabei waren in positiver Erinnerung. Eigentlich spricht man in ganz Europa und auch darüber hinaus auch ein Jahr danach noch sehr häufig von der gelungenen EM, was die Portugiesen sicher auch mitbekommen haben. Sie können zu Recht stolz sein auf das, was sie geschafft haben. Die Latte liegt nun für die WM in Deutschland und auch für die EM 2008 in Österreich und der Schweiz sehr hoch, denn diese Großveranstaltungen werden sicher an dieser EM gemessen werden. Es war ein Fest des Fußballs in sehr freundlicher, entspannter Atmosphäre, bei dem sich vermeintliche Rivalen in den Armen lagen und gemeinsam feierten. Ich bin sicher, dass für jeden, der bei der EM 2004 in Portugal dabei war, diese ein unvergessliches Erlebnis darstellt.
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